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Vorwort

W illkommen zu einem E-Book der Wildnisschule Lupus, 
deinem Tor zu einer Reise, die weit über die Grenzen tra-

ditioneller Beschreibungen praktischer Survival-Erfahrungen hinaus-
geht. Mit großer Begeisterung für unsere Mission laden wir dich nicht 
nur zu einem Leseerlebnis, sondern auch auf einen Pfad der Trans-
formation ein, der dein Verständnis von Survival und persönlicher 
Entwicklung neu deInieren kann.

Kn diesem Werk entfalten wir eine Geschichte, die von dem er-
sten intuitiven Bauchgefühl, dem Ruf der Wildnis, bis hin zu einer 
tiefgreifenden inneren und äußeren Veränderung reicht, die du als 
Teilnehmer unserer Survival-Durse erfahren kannst. Aurch die Uu-
gen eines Menschen, der sich traut, das –nbekannte zu erkunden, 
seine Grenzen zu erweitern und vollkommen in die Erfahrungen der 
Wildnis einzutauchen, zeigen wir auf erzählerische Weise das enorme 
Veränderungspotenzial auf, das in diesem Durs j und in Nedem von 
uns j steckt.

Aabei mag die Erzählung zunächst überzeichnet wirken, doch sie 
spiegelt die tiefen inneren Prozesse eines sensiblen und feinfühligen 
Menschen wider, der durch die bewusste Uuseinandersetzung mit 
der Zatur eine bedeutende Transformation erlebt. Es ist ein Heugnis 
dafür, wie die Cerausforderungen und Erlebnisse in der Wildnis nicht 
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nur vorüberziehen, sondern ganzheitlich und mit voller Uufmerk-
samkeit erlebt werden, um den höchsten Zutzen aus solch einer Er-
fahrung zu ziehen.

Wir, die Wildnisschule Lupus, haben dieses Buch mit größter 
Sorgfalt und Cingabe für dich verfasst, um dir nicht nur unser Wis-
sen und unsere Erfahrungen zu teilen, sondern dich auch herzlich 
einzuladen, Teil unserer Gemeinschaft zu werden. Egal, ob du dich 
entscheidest, bei uns einen Durs zu buchen oder dich von den Seiten 
dieses Buches inspirieren zu lassen j wir sind an deiner Seite, um dich 
auf deiner persönlichen Reise zur Selbstentdeckung zu begleiten.

Tritt ein in eine Welt, in der die Grenzen zwischen dir und der 
Wildnis verschwimmen, wo Nede Geschichte nicht nur eine Lek-
tion, sondern auch eine Einladung ist, dein eigenes Potenzial un-
eingeschränkt zu entfalten. Lass dich auf diese besondere Urt der 
Dursbeschreibung ein, auf ein Ubenteuer, das dich und deine Sicht 
auf die Welt verändern wird. Willkommen zu deinem Ubenteuer.



Chapter One

Im Strudel des 
Gewohnten

Zwischen Stille und Routine: Morgen eines Lebens 
im Gleichklang

D as Surren des Weckers unterbrach die Stille des Raumes – 
ein Ton, der den Beginn des Zwangslaufes markierte. Es war 

nicht das Geräusch selbst, das mich weckte, sondern die unerbittliche 
Regelmäßigkeit, mit der es jeden Morgen mein Bewusstsein durch-
drang. Noch im Bett liegend, umKng mich der halbdunkle Raum wie 
ein Aokon, die Iußenwelt nur ein leises Murmeln hinter den Wänden.

Hch richtete mich auf, und meine üand fand blind den Ius-Schal-
ter. Die Stille, die folgte, war trvgerisch. Sie perhieß weder Ruhe noch 
Zufriedenheit, sondern war lediglich die Ibwesenheit einer Erin-
nerung, die mein Tagwerk ankvndigte.

Hch stand auf und streifte durch meine Wohnung, wie ein Schaus-
zieler, der sich auf seine Rolle porbereitet. Die Szannung Uwischen 
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der Ruhe hier innen und dem geschäftigen 4ärm draußen war fast 
greifbar, als ob sich die beiden Welten nur durch eine dvnne üaut 
poneinander trennten. Meine Wohnung, geschmackpoll eingerichtet 
und doch steril, sziegelte mein geregeltes 4eben wider. Illes hatte 
seinen VlatU, und doch fvhlte sich kein Raum wirklich belebt an.

So begann ich meinen Tag, jede üandlung so porhersehbar wie 
der nächste ItemUug. Die Aleidung lag bereit, ausgewählt nicht aus 
?orfreude auf den neuen Tag, sondern aus der Gewohnheit des Hm-
mergleichen. Die Sziegelung im BadeUimmersziegel Ueigte jemanden, 
den ich als mich erkannte, aber in dessen Iugen kein 4euchten war.

Während ich den AaOee Uubereitete, glitt mein Blick durch den 
Raum. Was war es, das ihn so unwirklich machteF Die zerfekte 5rd-
nung, das *ehlen pon CnpollkommenheitF Selbst die VqanUe auf dem 
*ensterbrett wirkte wie ein sorgfältig zlatUierter Statist in einem Stvck, 
das ich selbst nicht perstehen konnte.

Während der AaOee seinen Weg in die Tasse fand, seine Dämzfe 
behäbig in die kvhle Morgenluft aufstiegen, ließ ich meine Blicke 
vber den Bildschirm des Tablets wandern. Nachrichten, Ingebote, 
Nachrichten. Ein Strom pon Hnformation, so stetig und konstant wie 
die Trozfen aus der AaOeemaschine. Die Welt außerhalb dieser pier 
Wände schien um ihre Iufmerksamkeit Uu kämzfen, aber auf dem 
digitalen Varkett fand ich keine Szur pon mir selbst. Die Berichte pon 
irgendwo glichen den Sorgen pon niemandem – Uumindest fvhlte es 
sich in diesem Iugenblick so an.

Ein Wischen des *ingers und die Welt änderte sich por meinen 
Iugen – und doch änderte sich nie etwas wirklich.

Die Bilder und SchlagUeilen wirkten eigenartig qach und leblos auf 
mich – wie ein Vantomime ohne Seele.

So ließ ich sie porvberUiehen.
Cnd dann perließ ich das stille Refugium meiner Wohnung.
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Spiegelbilder der Gesellschaft: Momentaufnahmen 
urbaner Realität

Ils ich den Schwellenwert meiner Wohnung vberschritt, entfaltete 
sich por mir ein Vanorama der ImbipalenU. Die Stadt, ein zulsierender 
5rganismus, schien mit einem Mal lebendig Uu werden. Mein Blick 
glitt vber die *assaden, die sich wie stumme Wächter gegen den üim-
mel reckten.

Hnmitten dieses *arbenrauschs stieß ich auf eine ältere *rau, 
bezackt mit Uahllosen Einkaufstaschen. Die 4ast schien ihr die Schul-
tern Uu krvmmen, während sie Uwischen den Regalen innehielt, 
ge6uält pon der Wahl, die por ihr lag. Cm sie herum ein Gewimmel 
aus Aäufern, doch sie stand wie erstarrt, die Iugen glanUlos, die üand 
Uitternd vber einen Stazel pergvnstigter üandtvcher schwebend. Hn 
einem Meer aus Aonsum und Rabattschlachten wirkte sie wie eine 
Hnsel der Resignation. Hhre Ersch zfung betrachtend, erwachte in mir 
eine stumme Solidarität – sie war das unbemerkte 5zfer der grellen 
?erszrechungen, die uns alle anUogen und oft genug leer Uurvckließen.

Weiter ging mein Weg, porbei an den Glasfassaden der Bvrotvrme. 
üier Ueigte sich die Hllusion der ?erbundenheit in ihrer ganUen Tragik. 
…edes Gesicht war in das kalte 4icht eines Bildschirms getaucht, jedes 
4ächeln galt einer unsichtbaren Gemeinschaft irgendwo im NetU. Ein 
junger Mann tänUelte am Rande des Gehwegs, sein Blick gefesselt pom 
Bildschirm seines Smartzhones. Ein Iuto huzte scharf – nur eine 
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Irmlänge trennte ihn pon einer Trag die. Er hob kurU den Aozf, traf 
den Blick des *ahrers und war im nächsten Moment wieder abge-
taucht in seine digitale Welt.

Hch erreichte eine AreuUung, wo die Zeit selbst Uu einem Geg-
ner geworden war. Eine digitale Chr Uählte unerbittlich Sekunden 
herunter und perwandelte die Vassanten in Teilnehmer eines Rennens 
ohne Ziellinie. Ein Aurier schlängelte sich durch die Menge, seine 
Iugen weit aufgerissen por dem ständigen Druck der 4ieferfristen.

Im Rand eines kleinen Varks stozzte ich unwillkvrlich. Graue 
Betonmauern erdrvckten das letUte bisschen Grvn. Ein Bagger hat-
te seine metallischen Zähne bereits in die Rinde eines alten Baumes 
geschlagen. Ainder standen regungslos da, ihre Blicke Uwischen 
SzielUeug und Zerst rung hin- und hergerissen. Mit einem Arachen 
gab der Baum nach und riss ein 4och in das Gewebe der Natur.

Vl tUlich schnazzte eine *rau nach 4uft und stvrUte an mir porbei 
– ihre üand ausgestreckt nach einem Aleinkind, das mit neugieri-
gen Iugen einen Zigarettenstummel betrachtete und ihn Uum Mund 
fvhren wollte7;

JJJ

Echo der Stille: Ein Tag im Takt des Digitalen

Hch betrat das Großraumbvro, ein Meer aus Schreibtischen und qack-
ernden Bildschirmen. Es war ein s"mzhonieloses 5rchester aus Tas-
taturanschlägen und leisen Telefonaten. Mein IrbeitszlatU glich ein-
er Hnsel der Inon"mität, eingeklemmt Uwischen gläsernen Wänden 
und sterilen, modularen Trennelementen. Die wenigen BvrozqanUen, 
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qeckige grvne Tuzfer, wirkten fast ironisch in dieser sonst so farblosen 
Welt.

Hch loggte mich ein, und sofort vberqutete mich ein Strom aus 
E-Mails und Nachrichten – digitalisierte Vrioritäten, die meine eige-
nen längst vberqvgelt hatten. Hch arbeitete wie im TranceUustandE 
Hnteraktionen mit Aollegen waren stets digital, selten zers nlich. Ein 
Nicken hier, ein qvchtiger Gruß da, echte Geszräche blieben aus. Ille 
pertieft in ihre eigene Welt aus Zahlen und Diagrammen.

Beim ?ersuch, einen 5rdner Uu erreichen, stieß ich das Trinkglas 
meines Nachbarn um. Wasser ergoss sich vber seinen Schreibtisch und 
bahnte sich seinen Weg Uwischen Vaziere und Tastatur. Sein Iufschrei 
Uerriss kurU die Stille des Bvros. FEs tut mir leidF, entfuhr es mir leise, 
während ich nach Vazierhandtvchern griO. Wir räumten auf, unsere 
Blicke trafen sich nur qvchtig – man half sich, aber man sah sich nicht.

Ils der Tag Uur Neige ging, schaltete ich meinen Lomzuter aus 
– ein Ikt der Erl sung. Aeine Erleichterung in mir, nur das Gefvhl 
perlorener Zeit.

Die Straßen waren pon dem sanften 4icht der Dämmerung erfvllt. 
Hch war ein Geist unter pielen im Ibendgrau.

Hn meiner Wohnung angekommen, warf ich den Schlvssel auf die 
Aommode und Uog die ?orhänge Uu. Ille Geräte schaltete ich aus, bis 
auf eine kleine Schreibtischlamze. Die Stille legte sich wie eine Decke 
vber mich.

Draußen Ueichneten sich die Silhouetten der Gebäude gegen den 
üimmel ab – Wächter einer Welt, in der ich mich nie Uugeh rig fvhlte.

Hch schloss die Iugen.



Chapter Two

Flüstern des 
Schicksals

Sand der Zeitlosigkeit: Ein Morgen in der Zwis-
chenwelt

I n der Dunkelheit hinter meinen Augenlidern spürte ich, wie der 
Lärm der Stadt allmählich verklang und in ein sanftes Rauschen 

überging. Es war, als würden die Geräusche sich in eine ferne Melodie 
verwandeln, die mich in einen Zustand zwischen Schlaf und Wachsein 
trug. Ich war mir meiner Atmung bewusst, wie sie ruhiger und tiefer 
wurde; meine Gedanken verloren sich im Echo der Stille.

Und dann stand ich da – barfuß im Sand, das Gefühl von Kühle 
und Nässe an meinen Füßen, das Echo des Stadtlärms nun vollends 
verBogen. Ein Hlick gen Timmel ließ mich die Morgendämmerung 
erkennen; ein sanftes Licht, das bisher nicht entscheiden konnte, ob 
es zum öag oder der Nacht gehOrte.
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Ich hob den Kopf und blickte aufs Meer hinaus. Es breitete sich 
vor mir aus wie eine leere Leinwand, bereit, von den ersten SonnenÜ
strahlen bemalt zu werden. Doch ich stand allein da – gefangen in 
einem Moment des jbergangs.

Das Netz in meiner Tand schien aus einer anderen Zeit zu stamÜ
men. Ich betrachtete es eingehend, ließ meine Finger über die rauen 
Maschen gleiten. Ein Werkzeug des Fangens und Taltens, ?etzt leer 
und nutzlos in meinen Tänden. Ich ließ es durch meine Finger rinnen 
und betrachtete es fragend – wie kam es zu mirJ

Meine Schritte führten mich am Ufer entlang, das Wasser umÜ
spielte meine KnOchel. Die Stille des Strandes wurde nur vom sanften 
Wellenschlag unterbrochen. Es war ein Prt der Ruhe und doch spürte 
ich eine unerklärliche Schwere in meiner Hrust.

Der Wind wehte stärker und zerrte an meinem Temd. Die TelÜ
ligkeit des Wassers zwang mich, die Augen zusammenzukneifen. Es 
schien fast so, als würde das Meer mir etwas mitteilen wollen – doch 
ich verstand die Sprache nicht.

Ich ging weiter, das Netz immer noch locker in meiner Tand 
hängend. Der Sand gab nach unter meinen Schritten; eine sinnliche 
Erinnerung daran, dass ich öeil dieser Welt war – oder zumindest sein 
sollte.

Mit ?edem Schritt wurde mir bewusster, wie fremd mir diese EinÜ
fachheit vorkam. Die Arbeit mit den Tänden, der direkte Kontakt mit 
dem Element – es war ein Leben, das ich nicht kannte und doch sehnte 
sich etwas in mir danach.

Das Meer rauschte weiterhin unermüdlich an den Strand heran. 
yede Welle erzählte von einem ZCklus des Kommens und Gehens – ein 
endloser Fluss der Zeit.

In diesem öraum am Strand stand ich nun, mit dem Netz in meiner 
Tand – ein Mann zwischen zwei Welten gefangen. Ein Leben voller 
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digitaler  erstrickungen und einer Sehnsucht nach einer verlorenen 
Einfachheit.

Das Netz begann schwerer zu wirken in meiner TandBäche…*

222

Morgendämmerung im Schweigen: RexeTionen 
eines neuen Hages

Mit geschlossenen Augen versuchte ich, die letzten Fäden des Schlafs 
abzustreifen, doch eine unbestimmte Unruhe ließ mich nicht los. 
Mein Terz schlug schneller, als ich nach meinem Smartphone auf dem 
Nachttisch tappte, um Prientierung in der Zeit zu qnden, aber der 
Hildschirm blieb düster und leer Ü ein schwarzes Loch dort, wo sonÜ
st verlässliche Zahlen leuchteten. Ein Zischen der Hesorgnis entfuhr 
meiner Kehle.

Ich tastete nach dem Lichtschalter Ü einer simplen Routine, die 
mir Sicherheit geben sollte Ü, drückte ihn nach unten und wartete 
auf die vertraute Telligkeit. Die Dunkelheit ?edoch erdrückte mich 
weiterhin mit ihrer unsichtbaren Last. In meinem Inneren breitete 
sich ein Schock über diesen unerwarteten Ausfall aus, der schnell in 
eine schwer zu schluckende 9anik überging.

Die Augen nun weit geOxnet, begrix ich, dass der graue Schimmer, 
der mich umgab, das einzige Licht war, das der Morgen zu bieten hatÜ
te. Konnte es sein, dass ein Stromausfall die…Stadt…in Finsternis gehüllt 
hatteJ Mein erster Instinkt war, diese UnmOglichkeit abzutun Ü aber 
die stille Realität meines eigenen Wohnraums stand unverrückbar vor 
mir.



INNERER KPM9ASS 00

Als ich in die Küche schlurfte, vernahm ich das klägliche Knurren 
meines leeren Magens. Ich brauchte den Komfort eines warmen KafÜ
fees, doch der Hlick in den stillen, lichtlosen Kühlschrank erinnerte 
mich schmerzhaft an meine Abhängigkeit von einer Welt, die ich nur 
noch per Knopfdruck kannte. Das Gefühl der TilBosigkeit, das mich 
langsam ergrix, war erdrückender als der Tunger selbst.

Mit zitternden Tänden grix ich nach einem Streichholz, als letzter 
 ersuch, mir selbstständig Wärme und Nahrung zu geben. Wieder 
scheiterte ich. Der Gasherd blieb still; das Tolz unberührt von ?eder 
Flamme. Ein bitteres Lachen entwich mir, verwundert und frustriert 
zugleich über die Einfachheit der Tandlung, die mir verwehrt blieb.

In einem Anfall von Entschlossenheit zog ich hastig die Gardinen 
auf, bereit, die Stille des Morgens zu durchbrechen und mich mit der 
Außenwelt zu verbinden. Aber der Anblick, der sich mir bot, ließ 
mich innehalten und meinen Atem anhalten. Draußen erstreckte sich 
eine stille, schwarze Stadtkulisse, wie eingehüllt in eine unnatürliche 
Dunkelheit, der selbst die Straßenlaternen nichts entgegenzusetzen 
hatten. Kein Lichtschein, keine Hewegung – die Welt schien den Atem 
anzuhalten. Der Gedanke an einen Stromausfall, der diese pulsierende 
Metropole zum Stillstand gebracht hatte, ließ mich frOsteln.

Doch dann weckte mich ein sanftes Zirpen aus meiner Lethargie, 
und ich spürte, wie ich zurück in die Realität rutschte. Als ich endlich 
meine Augen richtig Oxnete und das warme Licht des Morgens sah, 
konnte ich nur grinsen. Der…öraum…hatte eine so eindringliche  ision 
beschworen, dass ich sie für bare Münze genommen hatte.

In mir bahnte sich ein neuer Entschluss seinen Weg. Ich stand 
auf, noch unsicher auf den Heinen, aber mein Terzschlag erfüllte den 
Raum mit seinem entschlossenen RhCthmus. Der öag, der vor mir 
lag, rief nach einem ersten Schritt in Richtung Autonomie, richtigen 
Wachstums. Mit dieser Erkenntnis schwang ich meine Heine energisch 
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aus dem Hett und streckte mich der neuen Terausforderung entgegen. 
Teute würde ich damit beginnen, das Netz zu entwirren, das meine 
Fähigkeiten und meine Unabhängigkeit so lange umklammert hatte.

222

Aalt im Blltag: Eine Negegnung mit dem Erwachen 
der !atur

Der Morgen begrüßte mich mit seinem grauen Schleier, als ich meine 
Wohnung verließ. Mein Atem bildete kleine Wolken in der kalten 
Luft, während ich den allzu bekannten Weg zur Arbeit antrat. Der 
9ark lag auf meiner Route – eine grüne Pase, die ich tagtäglich durchÜ
"uerte, ohne ihr wirklich Heachtung zu schenken.

9lOtzlich blieb ich stehen, wie gelähmt von einer unsichtbaren 
Kraft. Eine kleine Ansammlung zarter öriebe am Wegesrand, direkt 
neben einer 9arkbank, forderte meine Aufmerksamkeit. Sie trugen die 
 erheißung von Hlüten in sich, doch verborgen blieben sie, versteckt 
unter dem schüchternen Grün ihrer Hlattspitzen. Stirnrunzelnd beÜ
trachtete ich sie, die jberraschung über ihre Unbekanntheit in mir 
keimend. Konnte es wirklich sein, dass ich diese  orboten des FrühÜ
lings in all den vergangenen yahren übersehen hatteJ Ihre E:istenz 
warf Fragen auf, die ich mir niemals gestellt hatte, und ein Gefühl von 
Neugier durchbrach die Schichten meines Alltags.

Gedanklich verloren, setzte ich meinen Weg in den 9ark fort und 
versuchte die plOtzliche Irritation abzuschütteln, die mich an diesem 
Prt gefesselt hatte. Doch die kurze Hegegnung mit den unscheinbaren 
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9Bänzchen hallte nach und schwächte die monotonen Warnungen 
meiner inneren Stimme ab.

Diese Stimme, die mir stetig zuraunte, ich müsse mich sputen, 
verstummte dann urplOtzlich. IDu musst losI, Büsterte sie nach einer 
kurzen 9ause erneut. IDu kannst hier nicht einfach stehen bleiben. Du 
kommst zu spät.I

Die Leute begannen, mich zu umgehen – der Mann, der mitten im 
Weg stand und ins Leere starrte. Die Stimme wurde lauter, drängenÜ
der. IDu musst den Zug bekommen. Du musst diese Dinge im Hüro 
erledigen. Was stehst du hierJI

Doch heute widerstand ich ihr.
IIch setze mich ?etzt auf diese HankI, sagte ich laut und bestimmt.
Die Kälte des Metalls drang durch meine Kleidung, als ich mich 

niederließ. Alles um mich herum verschwamm zu einem TintergrunÜ
drauschen – die Tektik der Stadt, die AnonCmität der vorbeieilenden 
Menschen und im krassen Gegensatz dazu die Ruhe des 9arks.

Ich dachte an meinen öraum – die Abhängigkeit von der öechÜ
nik und anderen Dingen und das monotone Wiederholen desselben 
öagesablaufs. Ich sah die Konsumgüter, die über das Wesentliche hinÜ
ausgehen, als das, was sie wirklich warenJ leere  ersprechen in einer 
Gesellschaft, die von jberBuss und Schnelllebigkeit geprägt ist. Sie 
sind nicht viel mehr als glänzende Ablenkungen, die ein Loch in der 
menschlichen Seele zu füllen versuchen, das eigentlich nach echter 
Erfüllung und Sinn sucht.

Das Wort ILebensfähigkeitI Bimmerte durch meinen Kopf, aber es 
war nicht stark genug. IjberlebenI, korrigierte ich mich selbst und 
schließlich landete ich bei ISurvivalI.

Mein TandC zitterte in meiner Tand vor Kälte oder vielleicht auch 
vor Erwartung, als ich begann zu tippenJ PutdoorÜjberleben…* SelbÜ
stversorgung…* Naturverbundenheit…*
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Die Website eines Anbieters für SurvivalÜörainings leuchtete auf 
meinem Hildschirm auf. Das Konzept des jberlebens in der Wildnis 
war mir fremd und schien eine Terausforderung darzustellen – genau 
das zog mich an.

In dieser stillen Minute auf der 9arkbank realisierte ich plOtzlichJ 
Ich hatte nach einer LOsung gesucht und etwas gefunden, das mein 
Hlut schneller Bießen ließ. Ein Gefühl von Selbstwirksamkeit durchÜ
Butete mich und mit einem Mal spürte ich eine Inspiration, die mir 
fremd geworden war.

Die MOglichkeit, praktische Fähigkeiten zu erlernen – Fähigkeiten 
mit direktem EinBuss auf mein Leben – erfüllte mich mit einer MisÜ
chung aus Toxnung und Aufregung. Der Gedanke an phCsische und 
mentale Terausforderungen abseits meiner digitalen Ablenkungen 
versprach ein Abenteuer.

Eine tiefere  erbindung zur Natur – und vielleicht auch zu mir 
selbst – schien plOtzlich greifbar nah.



Chapter Three

Zwiespalt der 
Seele

Zwischen Computer und Wildnis: Die Sehnsucht 
nach dem Ursprünglichen

I n meinem Büro umgnc mihd Sie tli,,eb nur unlervrohden som 
monolonen tummen SeC pom.ulerCM Aeine aucen dfälelen fn 

Ser BuhduncCveCl-licunc äür SfC tursisf,TErfininc fuä Sem Bi,ST
ChdirmM Kin k,ihW dflle cenüclb unS Sohd ,fc eine ze,l wJiChden 
SieCem "elwl unS Semb JfC Sf Wommen Co,,leM

?zfC luCl Su Sf eicenl,ihdD? jie tlimme in meinem ko.ä Jfr 
wurühWb ,fuler f,C Ge wusorM ?Z,fuvCl Su JirW,ihdb SfCC Su SfC vrfuhdClD 
jie KrruncenChdfälen Ser Fisi,iCflion CinS Sohd ein Feihden SeC 
NorlChdrillCM zfrum Co,,leCl Su wurühW wur Lflur Jo,,enD?

Ihd ,ednle mihd wurühW unS Chd,oCC Sie aucenM jie tlimme dflle 
nihdl unrehdlM zir dfllen unC dohd enlJihWe,lb dfllen zerWweuce 
ceChdfUenb Sie unC SfC Reven er,eihdlern Co,,lenM
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?ßie,,eihdl iCl eC Gf cenfu SfC y eine Kr,eihdlerunc?b enlcecnele ihdM 
?aver JfC iCl mil Ser ßervinSuncD jem Zeäüd, son BoSen unler Sen 
NüPenb Sem 6döldmuC Ser LflurD?

jie tlimme ChdnfuvleM ?6omfnliChde ßorCle,,uncenM ju WfnnCl 
GeSerweil in Sen xfrW ceden oSer ein zohdenenSe im zf,S servrinT
cenM jfäür muCCl Su nihdl ,ernenb Jie mfn Neuer odne tlreihddÜ,wer 
mfhdlM?

Ihd ÜUnele Sie aucen unS Clfrrle JieSer fuä Sen Bi,SChdirmM ?aver 
iCl eC nihdl .frfSoHD?b ärfcle ihd in Sen 6fum dineinM ?zir enläernen 
unC immer Jeiler son Semb JfC Jir einmf, Jfrenb unS Gelwl wfd,en Jir 
Ze,S Sfäürb um eC JieSer wu er,evenM?

jie tlimme CeuäwleM ?jfC  ver,even in Ser zi,SniC iCl dfrl unS 
unvfrmderwicM KC civl einen ZrunSb Jfrum Jir Bellen dfven unS 
tu.erm-rWleM?

?"f?b Cfcle ihd ,fncCfmb ?fver sie,,eihdl dfven Jir Sfvei elJfC 
zihdliceC ser,orenM ßie,,eihdl civl eC NerlicWeilen unS Kräfdruncenb 
Sie unC menChd,ihder mfhden y Sie unC weicenb SfCC Jir medr CinS f,C 
nur konCumenlenM?

Kin k,ihWcer-uChd Surhdvrfhd meine ZeSfnWen y meine Nincer 
dfllen unveJuCCl Sen tliäl fuäcenommen unS Sfmil ceC.ie,lM

?ju Ji,,Cl f,Co wurühW wur tleinweilD? AÜhdleCl Su Seine zodnunc 
fuäceven unS in einer …Üd,e ,evenD?b C.ollele Sie tlimmeM

?Lein?b  erJiSerle  ihd veClimmlM  ?KC  cedl  nihdl  Sfrumb f,,eC 
fuäwucevenM KC cedl Sfrum wu serCledenb SfCC f,, SieCe KrruncenT
Chdfälen nihdl SfC Kinwice CinSb JfC w-d,lM?

jie tlimme ChdJiec einen AomenlM
?Ihd c,fuveO7?b vecfnn ihd wÜcer,ihdb ?SfCC eC Sfrum cedlb eine Bf,T

fnhe wu gnSenM zir müCCen unCere zurwe,n Wennen unS reC.eWlieren 
y nur Co WÜnnen Jir JirW,ihd Chd-lwenb JfC Jir dfvenM?
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jie BuhduncCveCl-licunc ,euhdlele immer nohd fuä Sem Bi,ST
Chdirm y ein xorlf, in eine fnSere ze,lM

?Ihd JerSe SieCe arveil deule ärüder ser,fCCen?b Cfcle ihd ,eiCe wu 
mir Ce,vCl unS ,-hde,le üver Sie W,eine 6eve,,ion in meinem a,,lfcM

jie tlimme recle Cihd JieSerM ?1nS SfnnD?
?jfnn JerSe ihd elJfC LeueC ,ernen y üver Sie Lflur unS sie,,eT

ihdl fuhd üver mihd Ce,vClM?

“““

Lichtertanz im Betonwald: Eine Begegnung am 
Rande der Wirklichkeit

Ihd Chdfue fuC Sem croPen xfnorfmfäenCler meiner zodnunc in Sie 
8immernSe zeile Ser tlfSlM ReihdläüPic lfnwlen meine ZeSfnWen 
üver Sie avCurSil-l SieCer serW,-rlen LflursorCle,,uncenM auä einem 
Sicilf,en xoSium Ser te,vClveJeidr-uhderunc CledenSb ve,-hde,le ihd 
Sie nfisen FurChdfuCle,,uncen iSö,,iChden zf,S,evenC fuä meinem 
Bi,SChdirmM ’zie CüP9b C.ollele ihdb ’SieCer zunChdb Cihd Sem Rfuv 
wu unlerJeräenb f,C WÜnnlen Sie GfdrdunSerlef,len B-ume Sen weT
menlierlen komäorl erCelwenb Ser Cihd um mihd derum fuälürmlM9

Lohd ChdJe,cle ihd im Zeäüd, inle,,eWlue,,er  ver,ecendeilb f,C 
ein unerJfrleleC N,immern meine auämerWCfmWeil errecle y ein CfnT
äleC Reuhdlen in Ser RuälM ’Kine o.liChde E-uChduncD9b ärfcle ihd 
mihd unS Wonwenlrierle mihd fuä Sie RihdlerChdeinuncb Sie Cihd nun 
Seul,ihder fvweihdneleM KC Jfren Z,üdJürmhdenb Sie Jie fuC einem 
tommernfhdlClrfum in meine urvfne NeClunc ce8fllerl JfrenM
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Ihd die,l meine …fnS dohd unS Clfunleb f,C Cihd einC nfhd Sem 
fnSeren fuä meiner …ful nieSer,iePb idre Wüd,enb ,euhdlenSen kÜrT
.er eine Ce,lCfme z-rme serClrÜmenSM ’jfC civl2C Sohd cfr nihdlM
MM9b 8üClerle ihdb mein t.oll ser8ocenb f,C ihd Sie wfrle ßervinSunc 
C.ürleM Idre vioT,umineCwenlen kÜr.er Chdienen mir Sie servorcene 
thdÜndeil Ser ze,l wu enldü,,enb Sie GenCeilC Ser Zrenwen meiner 
WünCl,ihden RevenCv,fCe eHiClierleM

NfCwinierl veovfhdlele ihdb Jie medr son idnen erChdienenb ein 
CfnäleCb crün,ihdeC Reuhdlen um mihd servreilenSM tie l-nwe,len wJiCT
hden Sen Bühderrecf,en unS e,eWlroniChden Zer-lenb unS äür einen 
Aomenl c,fuvle ihd fn Sie Afcieb Sie ihd Co oäl ve,-hde,l dflleM

x,Ülw,ihd GeSohd ser-nSerle Cihd Ser fnmulice Efnw Ser RihdlerM 
jie Z,üdJürmhden serChdJfnSen nihdlb im Zecenlei,b idr Reuhdlen 
JurSe üverJ-,licenSb nfdm üverdfnSb unS idre BeJecuncen c,ihden 
nun einem unWonlro,,iervfren zirve,Clurm fuC RihdlM Kin Fieden 
in meinem thd-Se, ,ieP mihd wuCfmmenwuhWen unS meine aucen 
Chd,iePenM

a,C ihd Cie JieSer ÜUneleb Jfren Sie Z,üdJürmhden äorlb erCelT
wl Surhd WreiCenSe N,ehWenb Sie Cihd Jie thdneeceClÜver in meinem 
B,ihWäe,S SredlenM thdJ-hde Wrohd in meine Z,ieSerb ein Sum.äeC 
6fuChden eräü,,le meine *drenb unS ihd erWfnnleb SfCC SfC wfuverT
dfäle t.eWlfWe, nihdlC f,C Sie ßorvolen einer SrodenSen *dnmfhdl 
JfrenM

Ail W,fmmernSer …fnS criU ihd nfhd Sem 6fnS SeC thdreivliCT
hdeCb um tlfvi,il-l wu gnSenM Aeine Beine lrucen mihd nur mil Aüde 
viC wum t.iece,b sor Sem ihd mihd mil ,elwler anClrencunc fuärehdl 
die,lM Aein t.iece,vi,Sb umceven son einem N,or fuC 8immernSen 
xunWlenb vececnele meinem B,ihWM Ihd Cuhdle in meinen eicenen auT
cen nfhd NeClicWeilb Sohd äfnS nur SfC Khdo einer thdJ-hdeb Sie ihd 
viC,fnc nihdl ceWfnnl dflleM
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In SieCem ser,orenen aucenv,ihWb Sf Sie Feil wu Cleden Chdien unS 
mein alem 8fhd JurSeb SurhdChdnill SfC Chdfräe k,ince,n meineC 
Ee,eäonC Sie NunWCli,,eb Sie mihd umcfvM KC Jfr SfC einwice Zer-uChdb 
SfC Surhd Sie ze,,en SeC thdJinSe,C SurhdwuSrincen sermohdleM

Ihd nfdm Sen …Ürer fvb Sie tlimme fuä Ser fnSeren teile erSrühWl 
Surhd SfC 6fuChden in meinem ko.äM ’"fD9b vrfhdle ihd dersorb Wfum 
medr f,C ein …fuhdb Ser Sie 6eCle Ser i,,uCion-ren Z,üdJürmhden 
äorlJiChdle unS mihd wurühW in meine 6ef,il-l rieäM

“““

An der Schwelle zur Veränderung: Ein Anruf, der 
alles infrage stellt

?…eöb BruSer: Krr-lCl Sub Jo ihd Gelwl vinD? Idre tlimme C.ruSe,l sor 
BeceiCleruncM tie iCl ircenSJo in tüSfmeriWfb erw-d,l Cieb cerfSe son 
einer zfnSerunc Surhd Sen jChdunce, wurühWceWedrlM

Ail GeSem zorlb SfC Cie C.rihdlb mf,l Cihd ein Bi,S sor meinen 
aucen y ,evenSice Nfrvenb unverüdrle Lflur unS SfC Zeäüd, son 
NreideilM Idre Krw-d,uncen CinS so,,er ReiSenChdfäl unS einem unT
Cli,,vfren jurCl nfhd avenleuernM KC iCl eine krfäl in idrer tlimmeb 
Sie Sie monolone tli,,e meiner zodnunc SurhdvrihdlM

?Ihd JünChdleb Su WÜnnleCl SfC CedenM KC iCl unc,fuv,ihd dier:?b Cfcl 
Cie unS ihd Wfnn nihdl fnSerCb f,C idren KnlduCifCmuC wu C.ürenM jie 
ze,l Chdeinl Surhd idre aucen Co croP unS crenwen,oCM

Ihd ,fuChde unS äüd,e eine AiChdunc fuC BeJunSerunc äür idren 
Aul unS ein Jenic LeiS fuä Sie Nreideilb Sie Cie ,evlM jieCe Kmolionen 
ChdJincen nohd ,fnce nfhd Sem ZeC.r-hd in mir nfhdM
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LfhdSem Jir fuäce,ecl dfvenb derrChdl tli,,e um mihd derumM 
jie zorle meiner thdJeCler y ?ju dfCl nur ein Reven? y df,,en 
in meinem ko.ä JiSer unS W,incen Jie ein zehWruäM jie 6ouline 
meineC a,,lfcC äüd,l Cihd .,Ülw,ihd nohd SrühWenSer fnM Idre zorle 
CinS ein Khdo SeCCenb JfC ihd lieä in mir Chdon JeiPM

Ihd Cilwe Sf unS Clfrre inC ReereM jfC Zeäüd, Ser ßorderCedvfrWeil 
meineC RevenC WonlrfClierl Chdfrä mil Sem Bi,S SeC uncevunSenen 
jfCeinC meiner thdJeClerM jie ISeeb SfCC eC medr im Reven civl unS 
ihd Ce,vCl medr Cein WÜnnleb creiäl nfhd mir unS d-,l äeClM

In SieCem Aomenl vecreiäe ihdN Ihd Clede fn einer thdJe,,eM kfnn 
ihd Sen thdrill JfcenD zi,, ihd Sem 6uä nfhd einem eräü,,leren Reven 
äo,cen oSer serJei,e ihd Jeilerdin in Ser komäorlwone meineC viCdT
ericen jfCeinCD

jie KrWennlniC lriUl mihd mil so,,er zuhdl y ßer-nSerunc unS 
zfhdClum CinS nihdl nur mÜc,ihdO Cie CinS nolJenSicb um SfC Reven 
JirW,ihd wu C.üren unS wu eräfdrenM



Chapter Four

Schwellenüberschreitung

Zwischen Nacht und Tag: Die Stadt erwacht, ein 
Kapitel beginnt

A ls ich die Tür meiner Wohnung leise hinter mir schloss, war es, 
als überschritt ich eine unsichtbare Grenze. Dieser Morgen war 

anders, die Schwelle markierte mehr als nur den Übergang von Innen 
nach Außen – sie war der Anfang eines neuen Kapitels.

Die Stadt empRng mich mit einer yuhe, die ich kaum kannte. Ihre 
Straßen lagen still und verlassen vor mir, befreit vom pulsierenden 
yhLthmus des Alltags. Die äuft schmeckte frisch, beinahe unberührt, 
als hNtte die Bacht alle Abgase und den äNrm mit sich genommen.

Ich spürte den kühlen öoden durch meine Schuhe hindurch, 
wNhrend ich meinen Weg antrat. Der Schein der Straßenlaternen 
begleitete mich, mal stNrker, mal schwNcher Zackernd, als zUgerten 
sie den Tag hinaus. In diesem Cwielicht oEenbarte sich eine fremde 
SchUnheit der Stadt – eine Stille, die mich innehalten ließ.
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Die GebNude ragten wie stumme WNchter in den erwachenden 
Pimmel. Ich nahm mir einen Moment, um die Details ihrer ;assaden 
zu bewundern – das Spiel aus äicht und Schatten verwandelte sie in 
Kunstwerke, deren öetrachtung mir bisher entgangen war.

Als ich am Marktplatz vorbeikam, bot sich mir ein Anblick wie 
aus einer anderen Welt. Keine PNndler, keine KNufer – nur verhüllte 
StNnde und das Fcho meiner eigenen Schritte. Fs fühlte sich an wie ein 
verlassenes Theater nach der *orstellung.

Der kleine Oark auf meinem Weg lag still da3 seine öNnke waren leer, 
seine Ofade verwaist. Ich konnte nicht anders, als für einen Augenblick 
stehenzubleiben und die yuhe auf mich wirken zu lassen. Die ölNtter 
der öNume raschelten leise – eine SLmphonie der Stille.

Schließlich erreichte ich den öahnhof. Fr war das einzige Ceichen 
von äeben in dieser ansonsten ruhenden Stadt. Die GerNusche hier 
wirkten gedNmpft und fern – ein sanftes Murmeln gegenüber dem 
sonstigen Tumult.

Ich wartete auf dem öahnsteig und ließ meinen ölick über die 
DNcher schweifen. *ielleicht hatte ich immer nur einen Teil der Stadt 
gesehen – einen Teil ihrer IdentitNt. In der Stille dieses Morgens fand 
ich eine neue WertschNtzung für sie.

Die Glocke lNutete zur Abfahrt meines Cuges. Ich stieg ein und 
setzte mich ans ;enster. Fin letzter ölick zurück auf die Stadt, die 
langsam zum äeben erwachte – und ich spürte etwas, wie Abschied 
in mir aufkeimen, aber auch Dankbarkeit für diesen Moment der 
Klarheit.

---
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Zwischen Himmel und Erde: Ein Marsch durch die 
Elemente

Im Inneren des Cuges umRng mich die WNrme des frühen Morgen„
sonnenlichts, als wNre die Welt bisher nicht erwacht, um die Pektik 
der GroßstadtrealitNt zu ertragen. Draußen formte sich eine äand„
schaft von berauschender SchUnheit“ weitlNuRge ;elder, umhüllt von 
den letzten Bebelschwaden des Morgens, durchzogen von goldenen 
Sonnenstrahlen, die die Frde mit einem himmlischen Glanz erfüllten.

OlUtzlich, im nNchsten Augenblick, schob sich etwas beNngstigend 
Gewaltiges am Porizont heran. Fs war, als hNtte 4emand den Pimmel 
in zwei perfekt gegensNtzliche PNlften geteilt. Auf der einen Seite 
strahlte die Morgensonne mit voller Kraft, badete das äand in einem 
beruhigenden äicht. Auf der anderen aber lauerte eine enorme ;ront 
aus dunklen, schweren Wolken, die gegen den Glanz antraten, als 
wollten sie 4egliches äeuchten verschlingen.

Ich konnte nicht anders, als den Atem anzuhalten. Fine solche 
Szene hatte ich noch nie erlebt – es war, als stieße ich auf das Werk 
eines gUttlichen Künstlers, der sich entschieden hatte, das mNchtigste 
aller GemNlde direkt vor meinen Augen zu entfalten. Fin dLnamis„
ches Kunstwerk, wie geschaEen von der Pand eines Haspar David 
;riedrich, bedrohlich und faszinierend zugleich, ein visueller Aus„
druck des Kampfes zwischen äicht und Dunkelheit.

Der Cug verlangsamte nun seine ;ahrt, zog mich widerstrebend 
von diesem ma4estNtischen Anblick fort. JTechnischer Defekt. Wir 
halten kurz an, die yaucher mUgen bitte nur den gekennzeich„
neten öereich am Cugende nutzen5, verkündete der äautsprecher. Fin 
kurzes StUhnen ging durch die yeihen der Oassagiere, aber für mich 
war es ein willkommenes Ceichen. :hne zu zUgern, ergriE ich meine 
Sachen, als der SchaEner die Tür für die wartenden yaucher UEnete, 
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und verließ den Cug, entschlossen, den letzten Teil des Weges zu ;uß 
zu gehen – entgegen der Wetterscheide, die sich vor mir aufbaute.

7etzt stand ich im weiten ;eld, die frische, bernsteinfarbene Mor„
gensonne im yücken, und wurde konfrontiert mit einer überirdis„
chen Macht. Die scharfe Kante der Wetterfront kam nNher und ver„
wandelte den strahlenden Pimmel abrupt in ein düsteres Schwarz. 
Fs war ein atemberaubender Kontrast, der den Pimmel zerteilte, ein 
direkter Übergang von der IdLlle ins 2ngewisse.

Ich spürte, wie die ersten öUen des heranbrausenden 2nwetters an 
mir rissen, wie *orboten einer wilden SLmphonie. Die äuft fühlte 
sich plUtzlich geladen an, vibrierend von der Fnergie der aufeinan„
derprallenden WettergUtter. Frste isolierte Tropfen Relen schwer zu 
öoden, gefolgt von einer unfassbaren Stille, die das ;eld erfasste und 
mir Schauder über den yücken 4agte.

Das ganze Ausmaß der Baturgewalt entlud sich nun über mir. Die 
Wolken brachen auf, und hektische StrUme aus yegen peitschten das 
äand. Der Wind trug die Tropfen horizontal durch die äuft, als wolle 
er die Frde selbst fortspülen. Das yollen des Donners – gewaltig, 
endlos, berstend wie die Wellen eines wütenden :zeans – umhüllte 
mich mit der 2rgewalt seiner KlNnge.

ölitze durchfurchten die Dunkelheit und erhellten für einen 
Züchtigen Moment die dramatische äandschaft, so lebendig und 
greifbar, dass ich den Impuls spürte, die Pand auszustrecken und die 
elektrisierte äuft zu berühren. 7edes Aufblitzen war wie ein Schlag, der 
die Frde zum Cittern brachte, und es schien, als würde ich mit 4edem 
Perzschlag tiefer in das GemNlde hineingezogen.

Mit festem Schritt begann ich meinen Marsch durch dieses span„
nungsgeladene Baturtheater. Das Wasser formte StrUme entlang 
meines Ofades, durchweichte Schuhe und Socken, doch es war von 
keiner öedeutung. Wohin auch immer mich mein Weg führen sollte, 
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ich wusste, der Ofad durch das 2nwetter würde mich meinem Ciel 
nNherbringen.

Ich fokussierte mich auf die kleinen Siege“ 7eder Schritt war ein ent„
gegengebrachtes *ertrauen an die Frde, die mich trug. 7eder Atemzug, 
ein kleiner Triumph über das tosende Hhaos, das um mich wogte.

Bach unbestimmter Ceit lichtete sich das Dunkel. Die Wetter„
front, die mich so eben noch zu verschlingen drohte, zog weiter. Die 
letzten yegentropfen plNtscherten sanft, der Wind legte sich, und 
ich konnte das sanfte äicht des Fndes des Sturms spüren. Fs fühlte 
sich an wie ein Geschenk, ein *ersprechen von der Batur für einen 
Beuanfang.

Als ich schließlich den Cielbahnhof erreichte, lNutete das Klap„
pern meiner nassen Schuhe über das OZaster das Fnde meiner yeise 
durch den Sturm ein. Fs war nicht bloß das Fnde einer Ftappe, son„
dern das bewusste Fintauchen in eine neue äebensphase. Durch den 
aufpeitschenden yegen hatte ich die ungebNndigte äebendigkeit der 
Batur erfahren und genoss sogar das Gefühl des Basswerdens – eine 
seltene Würdigung für das, was normalerweise als 2nbehagen gilt. 
Bun, da der yegen nachließ, erkannte ich in der ;euchte meines 
Gewandes und der Kühle auf meiner Paut einen Aspekt des äebens, 
der gefeiert und geschNtzt werden konnte. 

---

Das verlorene ZeitempUnden: Sprint in das -nk
be#annte
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Ich schulterte meinen yucksack fester und verließ den öahnhof, der 
sich hinter mir mit dem yauschen der Cüge wieder mit äeben füllte. 
Die Karte in meiner Pand war nass und weich von den Strapazen des 
Sturms, doch die youte zum KursgelNnde war einfach – geradeaus, 
am ;luss entlang, dann würde ich auf den Wald treEen.

Der yegen hatte nachgelassen, doch die Spuren des 2nwetters 
waren überall. Ofützen spiegelten den grauweißen Pimmel wider, und 
der Wind trug noch die ;rische des vergangenen Sturms in sich. Der 
öoden unter meinen ;üßen war matschig, 4ede öewegung hinterließ 
Findrücke im weichen Frdreich.

Als ich die letzten Schritte zum Wald machte, sah ich ihn vor 
mir aufsteigen – ein öuchenwald, dessen Wipfel sich sanft im Wind 
wiegten. Die ölNtter der öNume waren schwer vom Wasser, ihre ;arben 
dunkel und satt. Fs war ein öild voller yuhe und StNrke zugleich.

Ftwas in mir drNngte mich, innezuhalten. Der Gedanke an den 
Kurs verblasste für einen Moment hinter dem intensiven Gefühl, das 
mich überkam. :hne zu zUgern, ging ich tiefer in den Wald hinein 
und ließ mich an einer besonders dichten Stelle nieder. Ich setzte mich 
nicht nur hin – ich legte mich auf den nassen öoden.

Der Waldboden fühlte sich kühl durch meine 7acke hindurch an, 
aber es stUrte mich nicht. Fs war mehr als das bloße ;ehlen von 2n„
behagen3 es war eine tiefgreifende Cufriedenheit, die mich erfüllte. 
Ich spürte die ;euchtigkeit, die Frde und das äeben unter mir. Pier, 
im Perzen des Waldes, war alles natürlich – so natürlich wie mein 
öedürfnis, mich niederzulegen.

Da lag ich, eingebettet in die feuchte 2marmung des Waldbodens, 
und ließ den Geruch von Frde und Oilzen meine Sinne füllen. Fs 
war, als hNtte ich einen alten ;reund wiedergetroEen, eine vertraute 
Gegenwart, die ich irgendwo auf dem Weg durch mein digitalisiertes 
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äeben vergessen hatte. Mein Atem verlangsamte sich, passte sich dem 
sanften yhLthmus des Waldes an.

Fin Gedanke brach sich öahn durch das yauschen der ölNtter“ Das 
Gefühl des JBatürlichen5 ist kein Cufall. Ich fühlte es bis in meine 
Knochen – diese *erbindung war das Frgebnis unserer tiefen biolo„
gischen *erankerung in der Batur. Wie eine verschüttete Frinnerung, 
die wieder an die :berZNche kam, wurde mir bewusst, dass wir Teil 
dieses HkosLstems sind, nicht dessen öeherrscher.

Ich spürte es mit 4eder ;aser meines Seins – die Batur funktioniert 
nach Orinzipien der Parmonie, des Gleichgewichts und der Selb„
stregulation. Dieselben Orinzipien galten auch für mich. Die Stille um 
mich herum war kein Mangel an äeben, sondern ein Ceugnis von 
dessen ;ülle. Pier war 4edes GerNusch bedeutungsvoll, 4ede öewegung 
Teil eines grUßeren Ganzen.

Der Wald erinnerte mich daran, dass wir uns wohlfühlen, weil 
dieser :rt uns unbewusst an unsere eigentliche yolle im großen Betz 
des äebens erinnert. In diesem Moment fühlte ich mich nicht isoliert 
oder getrennt3 ich war ein Teil des Waldes, so wie der Wald ein Teil von 
mir war.

Die  Überstimulation  und  Künstlichkeit  meiner  alltNglichen 
2mgebung wirkten plUtzlich so fern. Pier im Wald konnte ich zu 
meinem grundlegenden Custand zurückkehren – einem Custand, in 
dem meine Sinne, mein Geist und mein KUrper wieder im Finklang 
waren.

Dieses natürliche Gefühl war also ein Fcho meiner evolutionNren 
*ergangenheit und meiner tiefen *erbindung mit der Frde. Fs war 
eine Frinnerung daran, dass meine Gesundheit, mein Glück und mein 
inneres Gleichgewicht untrennbar mit der Gesundheit und dem Gle„
ichgewicht der Batur verbunden sind.
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In der Batur zu sein bedeutete für mich nicht weniger, als nach 
Pause  zu  kommen – zu  einem :rt,  der  zeigte,  wie  das  äeben 
eigentlich sein sollte“ verbunden, im Gleichgewicht und frei. In 
diesem Augenblick verstand ich wahrhaftig den Wert dieses Waldes 
und alles äebendigen darin – es war das echte äeben, weit entfernt 
von 4eglicher Simulation meiner digitalen FJistenz.

Fine ruckartige Frkenntnis durchzuckte mich und zerriss das 
GeZecht der stillen Ceitlosigkeit des Waldes. Pastig griE ich nach 
meiner 2hr und eine stechende 2nruhe durchbohrte mich – die 
Minuten waren verronnen wie Sand durch meine ;inger. Der Kurs 
stand unmittelbar bevor, und das drohende Fcho des Cu„spNt„Kom„
mens hallte laut in meinem Kopf.

Ich riss mich von dem nassen Waldboden empor, warf die lastende 
Schwere des Fintauchens in die Waldesruhe ab. Meine Sinne schNrften 
sich schlagartig, 4edes Ticken der 2hr wurde zu einem drNngenden 
Schrei der File. Der Waldboden gab federnd nach, als ich anRng zu 
rennen, den Moosboden als Katapult nutzend, meine File zu beschle„
unigen.

Die lebhaften GrüntUne des Waldes verschwammen zu einem ver„
wirrenden Kaleidoskop, das mich umgab, wNhrend ich eilig voran„
schritt. Mein Atem holte rhLthmisch aus, im Finklang mit der Past 
meiner öeine, die Wurzeln und Steine intuitiv vermieden. Aufgeladen 
von der Frkenntnis, dass die Ceit mein ;eind sein kUnnte, sprintete ich 
voran, die *erheißung des Kursbeginns vor Augen, entschlossen, das 
Tor zu einer neuen Cukunft nicht zu verpassen.



Chapter Five

Begegnung mit 
dem Mentor

Rückkehr ins Gleichgewicht: Eine Lektion des 
Waldes

M it keuchendem Atem erreichte ich das Kursgelände, eine In-
sel der Ruhe tief verwurzelt im Schatten des Buchenwaldes. 

Meine Schritte hinterließen nasse Spuren auf dem Boden; die Zeugen 
meines Kampfes mit dem Sturm. Noch tropfte das Wasser an mir 
herab, als er vor mir stand – Maurice, der als Teil der Natur wirkende 
Leiter der Wildnisschule. Seine Silhouette, von der Sonne ausgezeich-
net, verschmolz mit dem Grün des Waldes.

„Du hast es gescha“tH, sagte er mit einer Stimme, geerdet und 
vertraut wie das Rauschen der Blätter. Sein Eändedruck, fest und 
erfüllt von einer ehrlichen Urdverbundenheit, gab mir ein Stück der 
Geborgenheit zurück, welche die durchnässten Kleider mir genom-
men hatten.



MACRI3U RUSSUL0"

Mit einem zustimmenden Nicken, das mein schnelles Atmen be-
gleitete, zeigte Maurice mir eine selbstgebaute Wäscheleine zwischen 
den Bäumen. FLass uns erst deine nassen Sachen aufhängenF, schlug 
er vor, und ich war ihm dankbar für diese sorgsame Geste.

Nachdem ich mich hinter einem Sichtschutz aus Zweigen in trock-
ene Kleidung geworfen und die nassen Sachen zum Trocknen aufge-
hängt hatte, kehrte ich zurück zum Lagerfeuer, dessen lodernde qlam-
men mich mit o“enen Armen zu empfangen schienen. Ich drückte 
mich nahe an die Wärmeöuelle, als wäre sie eine Sonne im Kleinfor-
mat, und spürte, wie meine Eaut begann, sich von der Kälte zu lPsen.

Der Duft einer kräftigen Suppe schlich sich herrlich wärmend in 
meine Sinne, während sie in einem großen Topf über dem qeuer 
kPchelte. Us war ein betPrendes Aroma, das Urinnerungen an alte 
Zeiten, an Gemeinschaft und die Uinfachheiten des Lebens weckte.

„Komm, setz dich. Gleich gibt es was zu essenH, lud Maurice mich 
ein, und ich nahm dankbar auf einem Baumstumpf Olatz, der nun 
allein durch seine Nähe zum qeuer meine noch immer kühlen Glieder 
erwärmte.

Ringsherum saßen bereits die anderen Kursteilnehmer in einem 
unvollständigen Kreis, von deren o“enen Gesichtern ein weiteres 
Gefühl von Wärme ausging, welche das qeuer in seiner Intensität fast 
zu übersteigen schien.

Die Stille des Waldes wog zunächst schwer im :hr, doch Mau-
rice versicherte lächelnd1 „An die Ruhe gewPhnt man sich. Bald wirst 
du hPren, wie lebhaft sie wirklich spricht.H

Eier, umgeben von der schützenden Macht des Waldes, fühlte ich 
mich am Anfang einer Reise, die wohl weit über das Urlernen von 
Survival-Techniken hinausreichen würde. Ich saß nicht nur kPrper-
lich am qeuer, sondern auch am Beginn eines Weges zu einem tieferen 
Selbstverständnis.
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Die Feder des Meisters: Verbindungen schaUen in 
der Wildnisschule

Am späten Nachmittag, als sich das Licht noch immer warm durch 
die Blätter bricht und der Wald in einer ruhigen Stimmung verweilt, 
versammelt Maurice, der charismatische Mentor, uns zu einer beson-
deren Kennenlernrunde. In seiner Eand hält er eine qeder, die er 
als FSprechfederF bezeichnet. Sie stammt von einem Mäusebussard, 
einem Meister der Lüfte, dessen Oräsenz und Stärke Maurice als SVm-
bol für die qreiheit und die tiefe Jerbindung zur Natur sieht, die er 
uns allen vermitteln mPchte.

„Diese qederH, beginnt Maurice mit ruhiger, fesselnder Stimme, 
„ist ein Zeichen des Respekts und der Aufmerksamkeit. Wer sie hält, 
hat das Wort und verdient unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Wir 
sind hier, um voneinander zu lernen, um gemeinsam zu wachsen. 
jeder von euch bringt seine eigene Geschichte, seine eigenen Gründe 
und Träume mit. Lasst uns zuhPren, verstehen und teilen.H

Uiner nach dem anderen nimmt die qeder entgegen. Ich beobachte 
aufmerksam und lausche den Geschichten der anderen Teilnehmer.

Uin Mann mit nachdenklichem Blick spricht als Urster. Seine 
Augen leuchten im Schein des qeuers, als er von seinem Wunsch 
erzählt, dem Alltag zu entkommen und sich wieder mit der Natur 
zu verbinden. Als Kind habe er 2ede freie Minute draußen verbracht, 
erinnert er sich. FIch mPchte das Gefühl zurückF, sagt er leise.
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Dann  ist  da  eine  2unge  qrau  mit  kurzen  Eaaren  und  einer 
entschlossenen Miene. Sie hält die qeder fest in ihrer Eand, als sie 
beginnt, von ihrer Suche nach Selbstbestimmung zu sprechen. FIch 
bin es leid, mein Leben durch einen Bildschirm zu erlebenF, gesteht 
sie.

Uin etwas älterer Eerr neben ihr nickt zustimmend, bevor er selb-
st die qeder ergreift. Seine Stimme zittert leicht beim Sprechen von 
einem Jerlust in seiner qamilie. FUs hat mich gelehrtF, sagt er mit 
belegter Stimme, Fdass man das jetzt leben muss.F

Mit 2eder Geschichte spüre ich, wie die anfängliche qremdheit 
schwindet und eine Jerbundenheit entsteht. Wir alle suchen nach 
Uchtheit in einer Welt voller Schein.

Als die qeder schließlich zu Maurice zurückkehrt, steht er auf und 
blickt in die Runde. Sein Blick scheint 2eden einzelnen von uns zu 
durchdringen. Ich warte gespannt darauf, was er als Nächstes sagen 
wird.

Die Augen der Gruppe ruhten auf Maurice, als er sich mit einer 
natürlichen Anmut erhob, die qeder fest in seiner Eand. Ur schaute 
in die Runde, sein Blick ruhig und bestimmt, als würde er uns alle 
einzeln begrüßen. Uin sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, bevor 
er zu sprechen begann.

„Mein Name ist Maurice. Ich habe die Wildnisschule Lupus 
gegründet, weil ich glaube, dass das Leben mehr ist als nur das, was wir 
kennen. Us ist eine unendliche Reihe von Momenten und Urfahrun-
gen, die uns formen und uns zeigen, was mPglich ist.H

Ur hielt inne, sein Blick wanderte über die qlammen des qeuers 
hinweg in den nächtlichen Eimmel.

„Ich  bin  Wildnispädagoge,  jäger  und  habe  mich  dem  Sur-
vival-Training verschrieben. Mein Weg führte mich durch Deutsch-
land und Schweden, aber auch in die entlegensten Winkel der Urde.H
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Die qeder schien fast zu leuchten im qeuerschein, als Maurice sie 
leicht drehte.

9"*x hatte ich das Orivileg, mit einem UÄpeditionsteam in den 
brasilianischen Crwald zu reisen. Dort haben wir nicht nur das Leben 
der Creinwohner dokumentiert, sondern waren Teil davon. Ich lebte 
und 2agte mit den jägern des Stammes ein halbes jahr, mitten über 
dem Üöuator, im tiefsten Crwald.

Seine Worte hallten nach, und ich konnte sehen, wie sie 2eden von 
uns erreichten.

„In AfghanistanH, fuhr er fort und seine Stimme wurde weicher, 
„lernte ich von Kindern und jugendlichen. 4ber ein halbes jahr lang 
teilten wir die qreude am Skateboardfahren – eine einfache qreude, 
aber eine mächtige. Dort war ich nicht nur Lehrer; ich war Schüler.H

Ur ließ seinen Blick zurück in die Runde gleiten.
„Als qoto- und Jideo2ournalist habe ich Kriegs- und Krisengebiete 

besucht – insgesamt 99 Länder auf vier Kontinenten. Diese Reisen 
waren meine Cniversität des Lebens.H

Maurice hielt kurz inne und sah 2edem von uns direkt in die Augen.
„All das Wissen und all diese Urfahrungen 5ießen in diese Schule 

ein. Was ich euch beibringe, sind nicht nur qertigkeiten zum 4ber-
leben in der Wildnis. Us geht um Mut, um das 4berschreiten von 
Grenzen – euren eigenen Grenzen – und darum zu entdecken, wie 
viel mehr das Leben sein kann.H

Dann senkte er die qeder und trat zurück in den Kreis der Schatten 
am Rand des qeuerscheins.

yyy
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Snter den Bchatten der ämuZe: $usaZZenhalt in 
der Dunkelheit

Maurice zeigte ein einzelnes Streichholz. Fqindet euch in Gruppen zu 
2e vier Oersonen zusammenF, befahl er mit einer Stimme, die keinen 
Raum für Widerspruch ließ. FIhr habt genau *" Minuten Zeit, qeuer-
holz und Zunder in diesem Wald zu sammeln, bevor die Dunkelheit 
einbricht und die Kälte unerträglich wird.F Uin Raunen ging durch 
die Jersammlung, als ihnen die Eerausforderung klar wurde.

Die Gruppen teilten sich auf, hasteten zwischen den schwindenden 
Lichtern der untergehenden Sonne umher. jeder Zweig, 2edes Stück 
Rinde wurde kostbar im Kampf gegen die Zeit. Die Luft war durch-
setzt mit der Anspannung des Wettbewerbs und dem 5üsternden 
Klang windbewegter Blätter.

Meine Eände zitterten – ob aus Aufregung oder Angst, konnte 
ich selbst nicht sagen –, als ich auf das winzige Streichholz unserer 
Gruppe blickte. Mein Geist wurde kalt von Urinnerungen an eine 
alte Schmach, als das Untzünden eines qeuers, eine eigentlich einfache 
Aufgabe, in Schande endete. „Dieses MalH, 5üsterte ich, „dieses Mal 
muss es anders sein.H

Maurice überwachte unsere qortschritte, ein geisterhafter Schatten 
zwischen den Bäumen. Mit ruhiger Stimme gab er kleine, fast beiläu-
Lge Einweise, die 2edoch in 2edem :hr widerhallten1 FDenkt an den 
WindF, mahnte er. FBaut euren Cnterschlupf so, dass er euch und das 
qeuer schützt.F

Mit knirschendem Laub unter ihren qüßen umringte 2ede Gruppe 
ihr qeuer. Der Wind zog auf, drohte das Streichholz auszublasen, 
bevor es auch nur die geringste 3hance hatte, das gesammelte Eolz 
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zu ent5ammen. Die Gestalt eines 2eden Teilnehmers spannte sich, als 
wäre ihr eigenes Schicksal an den winzigen qunken gebunden.

Als das Eolz endlich qeuer Lng, entfachten nicht nur qlammen, 
sondern auch die innere Glut einer 2eden Oerson. Murmeln der Ur-
leichterung und triumphierende Rufe durchbrachen die Dunkelheit. 
Maurice nickte anerkennend und trat an das qeuer.

Später am Abend saßen wir alle noch einmal am qeuer zusammen. 
Maurice stand auf und sein Blick schweifte über uns alle. FIhr habt es 
gescha“tF, begann er und seine Stimme trug weit in den nächtlichen 
Wald hinein. FAm ersten Tag mit nur einem Streichholz qeuer zu 
machen – ihr seid gut genährt und ausgerüstet.F

Ur machte eine Oause und sah in die Runde1 FWas ist aber, wenn ihr 
zwei Tage nichts gegessen habtN Cnterzuckert seidN Us regnetN Cnd ihr 
nicht einmal ein qeuerzeug habtNF

Die qlammen spiegelten sich in seinen Augen wider, als er fortfuhr1 
FUs ist lebenswichtig, sich so fähig und so zäh zu machen, dass wir das 
scha“en. Us ist eine Art, gesund zu leben – zu denken und sein Leben 
darauf auszurichten – fähig zu sein zu bestehen.F

Ur erzählte uns von einem jungen im Amazonas – *? jahre alt und 
Bootsmann eines kleinen Schi“es – der mit Unergie eines dreißig2ähri-
gen Kämpfers Tag für Tag Beständigkeit zeigte; laufen konnte ohne 
UrschPpfung; Nächte durchmachte; Schwäche aushielt.

FDas qeuer mit einem Streichholz ist der Anfang einer Reise zu 
mehr – mehr KraftF, sagte Maurice mit einem Lächeln.

Wir saßen noch lange in Stille  beisammen, als  Maurice leise 
hinzufügte1 FGute Nacht, wir sehen uns mit dem ersten Licht des 
neuen Tages wieder.F Uiner nach dem anderen kehrte in seine Schlaf-
stätte zurück, erfüllt von den Uindrücken des Tages und der Jorfreude 
auf das, was der Morgen bringen würde.



Chapter Six

Zwischen Moos 
und Blättern

Wolfsruf in der Nacht: Erwachen im Herz des Waldes

I n den frühen Morgenstunden, noch weit entfernt vom ersten 
Licht des Tages, riss mich ein Wolfsgeheul aus dem Schlaf. Es 

war so nah, dass es die Stille des Waldes durchschnitt wie ein Messer. 
Ich lag da, eingehüllt in meinen Schlafsack, und erinnerte mich an 
Maurice Worte vom Vorabend – dies war der Weckruf. Noch bevor 
ich meine Gedanken ordnen konnte, stimmten einige meiner Mit-
streiter in das Heulen ein. Ihre Stimmen erhoben sich zu einer wilden 
Symphonie, die den morgendlichen Wald erfüllte und mein Herz mit 
einem Gefühl des Zusammenhalts höher schlagen ließ.

Der Tag begann früh, viel früher, als ich es gewohnt war. Die Luft 
war kalt und kristallklar, jeder Atemzug ließ meine Lungen prickeln. 
Der erste Schritt aus dem Zelt heraus und hinunter zum kalten Bach 
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war eine Überwindung für sich. Das eiskalte Wasser ließ meine Glieder 
erstarren und doch gleichzeitig lebendig fühlen.

Während ich das Wasser über mein Gesicht laufen ließ, blickte ich 
in die Gesichter der anderen – nicht mehr nur namenlose Gestalten im 
Dämmerlicht, sondern Menschen mit Geschichten und HoFnungen, 
die ich zu kennen begann. Ein Lächeln hier, ein zustimmendes Nicken 
dort – wir waren keine Äremden mehr.

Das erste Licht des Morgens brach durch die Bäume, als Maurice 
uns zu einer Lichtung führte. Der Wald verwandelte sich vor un-
seren Augen in ein natürliches Äitnessstudio. Wir balancierten auf 
umgestürzten Baumstämmen, zogen uns an "sten hoch und sprint-
eten die Hügel hinauf. Die Intensität des Trainings war unerwartet 
und forderte jeden Muskel in meinem Körper heraus. Maurice be-
wegte sich mit einer Eleganz durch den Wald, als wäre er Teil davon – 
eine Inspiration für uns alle.

Nachdem wir uns ausgepowert und unsere Atemzüge sich langsam 
beruhigt hatten, versammelten wir uns im Kreis um Maurice. Er stand 
da, ein Lächeln auf den Lippen, das die Zufriedenheit über unsere 
Anstrengungen widerspiegelte. Seine Augen fanden jeden von uns, 
bevor er sprach.

UVergegenwärtigt euch, dass euer Körper das ultimative Instrument 
eures Daseins istU, begann er. UEin hoch entwickeltes System, das 
zur optimalen Äunktion Bewegung und Ernährung erfordert.U Seine 
Stimme war ruhig, doch jedes Wort trug Gewicht.

UBegreift Sport nicht bloß als körperliche Anstrengung, sondern 
als unverzichtbaren Impuls, der eure Gesundheit belebt und eure 
Leistungsfähigkeit steigert.U Ich spürte den Schweiß auf meiner Stirn 
trocknen und dachte an die Anstrengungen der letzten Stunden – sie 
schienen plötzlich in einem anderen Licht.
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UEure Ernährung wiederum versorgt euch mit den essenziellen 
Bausteinen – Vitamine, Mineralien, Proteine – die dieses fein abges-
timmte System am Laufen halten.U Maurice hob eine Handxäche in 
die Höhe, als wollte er die Wichtigkeit jedes einzelnen NährstoFs 
unterstreichen.

UVersteht diese Grundpfeiler nicht als Bürde, sondern als Privileg, 
durch das ihr euer ganzes Potenzial entfalten könnt.U Seine Worte 
klangen wie ein Aufruf – ein Aufruf an mich, an uns alle.

U9eder Bissen, jede Äorm der Bewegung, ist eine Investition in euer 
Wohlergehen.U Ich dachte an all die Male zurück, wo ich mich für Äast 
Äood statt für eine gesunde Mahlzeit entschieden hatte. Die Erkennt-
nis schlich sich leise in mein Bewusstsein.

UBedenkt stets, dass ihr das Ruder eures Lebens in der Hand haltet. 
Ihr seid die Architekten eurer Gesundheit und könnt durch bewusste 
Wahl von Bewegung und Nahrung euer Leben aktiv gestalten und 
bereichern.U

Es ging nicht darum, einem Ideal nachzujagen – das wurde mir 
jetzt klar. Es ging darum, ein bewussteres und gesünderes Selbst zu 
kultivieren.

UDoch all euer Wissen und alle Äähigkeiten sind vergeblichU, schloss 
Maurice seinen Gedanken ab und seine Augen  4ierten mich einen 
Moment lang intensiv, Usollte euer Körper versagen. In der physischen 
Welt, in der wir uns bewegen und mit der wir interagieren, ist unser 
Körper das primäre Werkzeug des Überlebens.U

Von Maurice Worten noch immer bewegt, fand ich mich kurze 
Zeit später am Ärühstückstisch wieder. Das sanfte Morgenlicht spielte 
zwischen den Bäumen und legte einen warmen Schleier über die 
Szene. Vor uns Haferxocken, vermischt mit den dunklen Tupfern 
frisch gepxückter Beeren – ein einfaches, aber kraftvolles Mahl.
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Ich schaufelte mir eine LöFelspitze in den Mund und spürte, wie 
die Süße der Beeren meine Geschmacksknospen belebte. Der Duft 
des Waldes mischte sich mit dem Aroma der Haferxocken und erin-
nerte mich daran, dass jede Mahlzeit hier ein Teil des Erlebnisses war. 
Kein schnelles Ärühstück auf dem Weg zur Arbeit, sondern ein be-
wusster Akt der Nahrungsaufnahme, verbunden mit der Natur um 
uns herum.

Nachdem wir das nahrhafte Ärühstück beendet hatten, standen wir 
schweigend da, umgeben von den letzten Dämpfen des Morgens. Cn-
sere Blicke kreuzten sich – einige entschlossen, andere noch zögerlich 
– während*Maurice, unbewegt und doch voller Antizipation, uns zu 
sich winkte. Seine Augen glänzten vor unerschütterlichem Vertrauen.

ULasst die Waldesstille zu eurem Kompass werdenU, sagte er leise. 
UEuer Gefühl für die Natur sei eure Karte.U

Cnd so erhoben wir uns, einer nach dem anderen, beladen mit 
unserer Ausrüstung und einer gewissen Cnruhe im Bauch. Cnsere 
Äüße traten bald auf das frische, noch Tau-feuchte Gras des Waldes, 
das sanft unter unseren Schritten nachgab. Der weiche Waldboden, 
gespickt mit Kiefernnadeln und Herbstlaub, nahm die Spuren unserer 
Wanderstiefel an als stumme Zeugen unseres Aufbruchs.

Nun waren wir keine Zuschauer mehr, wir wurden zu einem 
lebendigen Teil dieser alten Landschaft.*Maurice*ging voraus, nicht als 
Äührer, sondern als Erster unter Gleichen, ein Mentor, der uns mit 
stummen Gesten den Weg durch das sich drehende Kaleidoskop des 
Waldes wies. In dieser Welt aus Grün und Erdbraun folgten wir, bereit, 
uns dem zu öFnen, was uns der Tag lehren würde.

Die  ersten Schritte  waren noch geprägt  von der  Zurückhal-
tung des Neuen, doch bald schon verschmolz die Resonanz unseres 
gemeinsamen Rhythmus mit dem Älüstern der Blätter. Es war, als 
hätte der*Wald*auf unsere Ankunft gewartet, uns nun willkommen 
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heißend, mit dem Versprechen, dass das, was wir hier lernen würden, 
uns unendlich mehr lehren würde als nur das Überleben. Es würde 
uns zu einem tieferen Verständnis von Verbundenheit führen – mit 
der Natur, den Menschen um uns herum und am wichtigsten, mit 
uns selbst.

“““

Das Buch des Waldes: Eine Reise durch den Lehrp-
fad der Natur

Maurice rief uns zusammen, seine Hände ruhig verschränkt, als wären 
sie Teil des Waldes selbst. UWahres Verstehen der NaturU, begann er, 
Ugeht über das Hörensagen hinaus – man muss sie erleben.U Seine 
Stimme, getragen von der Stille des Morgens, zog uns in seinen Bann.

Wir folgten ihm zu einer alten Eiche. UÄühlt die RindeU, forderte 
er uns auf. USpürt ihr die TrockenheitqU Meine Äinger glitten über die 
rissige Oberxäche, ich nahm das raue Muster wahr, fühlte die festen 
Konturen. UDas Gewicht des Holzes verrät euch seinen ZustandU, 
erklärte Maurice weiter und hob einen Ast auf. Ich ahmte seine Bewe-
gungen nach und war überrascht von der Leichtigkeit des trockenen 
Holzes in meinen Händen.

Maurice wies auf die Gewässerxora und -fauna am Bachufer hin. 
:Diese Pxanzen und kleinen Lebewesen1, erklärte er, :sind Indika-
toren für die Wasser2ualität – ein Konzept, das als Saprobieninde4 
bekannt ist.1 Er beugte sich zu uns, seine Stimme fest; :Ein natürlicher 
Wasserlauf verrät durch sein Aussehen und die darin lebenden Organ-
ismen seine biologische Belastung. Darauf könnt ihr euch verlassen.1 
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Ein wachsames Nicken. :8hemische Verschmutzungen allerdings1, 
sein Blick wurde ernst, :bleiben unseren Sinnen oft verborgen.1

Als es ans Knotenbinden ging, zeigte sich meine Cngeschick-
lichkeit. Ich versuchte, dem Seil eine Äorm zu geben, doch es entglitt 
mir immer wieder. Maurice trat neben mich, legte seine Hände sanft 
über meine und führte sie mit steter Geduld. USoU, sagte er leise, Uder 
Knoten dient nicht nur der Sicherheit, sondern auch dem Respekt 
vor dem Material.U Ich spürte die Wärme seiner Handxächen und die 
Ruhe in seiner Anleitung.

Maurice lehnte sich an den knorrigen Stamm einer alten Buche und 
seine Schüler versammelten sich im Halbkreis um ihn. UBegegnungen 
mit Wildtieren erfordern Respekt und Wissen über ihr VerhaltenU, 
begann er mit ernster Miene. UBesonders Wildschweine können eine 
Herausforderung sein.U

Er machte eine kurze Pause, um sicherzustellen, dass ihn jeder 
aufmerksam anblickte. UWildschweine sind in der Regel scheu und 
meiden Menschen. Aber sie können unberechenbar werden, vor allem 
wenn sie sich bedrängt fühlen.U

Ein paar aus dem Kurs nickten, erkannten die Wichtigkeit sein-
er Worte. UWenn ihr einem Wildschwein begegnet, beobachtet seine 
Körpersprache. Es wird erst gefährlich, wenn ihr ihm den einzigen 
Äluchtweg versperrt oder zwischen eine Bache und ihre Ärischlinge 
geratet. Das sind Situationen, die ihr unbedingt vermeiden müsst.U

Maurice beschrieb anschaulich, wie man Sichtkontakt vermeidet 
und langsam zurückweicht, ohne sich abzuwenden. UBleibt ruhig und 
macht euch langsam und leise aus dem Staub. Auf keinen Äall laufen 
oder das Tier anstarren, das könnte als Herausforderung gesehen wer-
den.U

Der Rat wirkte so klar und deutlich, dass jeder im Kurs sich sich-
er fühlte, die richtigen Schritte zu wissen, falls sie jemals in eine 
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solche Lage kommen sollten.*Maurice*hatte das komple4e Verhalten 
der Wildschweine verständlich auf den Punkt gebracht.

Die Wanderung führte uns tiefer in den Wald hinein. Mit jedem 
Schritt wuchs mein Selbstvertrauen. 9edes Mal, wenn ich eine Her-
ausforderung meisterte – sei es beim Identi zieren essbarer Pxanzen 
oder beim Bau eines Cnterschlupfs – spürte ich einen Triumph in mir 
aufkeimen.

Maurice beobachtete unsere Äortschritte mit einem zufriedenen 
Nicken hier und einem aufmunternden Wort dort. Seine Anwesen-
heit war wie ein sicherer Anker in diesem ungewohnten Terrain.

UErinnert euchU, sagte Maurice während einer Rast, sein Blick glitt 
über die Gruppe, Ujeder Erfolg hier ist ein Schritt hin zu einem tieferen 
Verständnis eurer selbst und der Welt um euch herum.U In diesem 
Moment fühlte ich mehr als nur das Überleben im Wald – ich fühlte 
mich lebendig.

Mit jeder Lektion wurde mir klarer; Maurice lehrte uns nicht nur 
das ÜberlebenO er zeigte uns eine Art zu leben – bewusst, verbunden 
mit der Natur und respektvoll gegenüber allem Lebendigen.

Die Sonne wanderte höher am Himmel entlang, als wir unsere 
Rucksäcke schulterten und weiterzogen. Das Rascheln der Blätter 
unter unseren Äüßen und das ferne Zwitschern der Vögel waren 
Musik in meinen Ohren geworden – ein Lied der Wildnis, das mich 
mit jeder Note mehr fesselte.

“““

Gemeinschaftspfade: Vom Ich zum Wir 
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Maurice führte uns zu einer Wasser2uelle, eingebettet in die Cmar-
mung alter Buchen. Der Duft des Waldes erfüllte meine Lungen, als 
wir uns auf Baumstümpfen niederließen. :Ein LöFel1, begann Mau-
rice, während er ein Stück Holz in der Hand wog, :ist mehr als nur ein 
Werkzeug. Er ist das, was wir aus den Ressourcen der Natur erschaFen 
– mit Bedacht und Respekt.1

Gemeinsam streiften wir durch den Wald, auf der Suche nach 
geeignetem Holz. Maurice zeigte uns, wie man die richtige Ast-
stärke wählt, und achtete darauf, dass keiner von uns lebende Bäume 
beschädigte. Meine Äinger fühlten die BeschaFenheit des Holzes und 
suchten nach dem perfekten Stück für meinen ersten LöFel.

Zurück an der Puelle demonstrierte Maurice die Schnitztech-
niken;  den  Daumendruck,  das  Schälen  und  das  Äormen.  Ich 
beobachtete seine Bewegungen genau, versuchte sie nachzuahmen, 
spürte jedoch bald die Anstrengung in meinen untrainierten Händen.

Die Gruppe begann zu schnitzen, und ich bemerkte den Studen-
ten neben mir – seine Bewegungen unbeholfen, seine Stirn in Äalten 
gelegt. Die pensionierte Lehrerin neben ihm lächelte und nahm sich 
seiner an. :Hier1, sagte sie sanft und führte seine Hände. :Äolge dem 
Korn des Holzes.1 Ihre Geduld schien unendlich.

Während wir arbeiteten, entstanden Gespräche. Die ruhigen Mo-
mente wurden von leisem Lachen unterbrochen, wenn ein LöFel eher 
einer Gabel glich. :Es hat 8harakter1, hörte ich jemanden sagen.

Geschichten wurden geteilt – Erinnerungen an handwerkliche Ar-
beiten aus Kindertagen oder das Leben auf dem Lande. Ich lauschte 
und schnitzte weiter an meinem LöFel, versunken in der Aufgabe.

Ärustration mischte sich mit Stolz bei jedem Äortschritt. Mit jedem 
neuen Spahn, den ich aus dem Holz schnitze, wuchs mein Verhältnis 
zur Natur und zu mir selbst. Der LöFel nahm Gestalt an – nicht 
perfekt, aber mein Werk.
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Allmählich entwickelte sich eine stille Verbundenheit zwischen 
uns. Ein Knoten im Holz wurde zum GesprächsthemaO ein fertiger 
LöFel weckte Bewunderung. Wir waren nicht mehr nur Teilnehmer 
eines KursesO wir waren Teil einer Gemeinschaft.

Als die Wanderung weiterging, hielt ich meinen selbst geschnitzten 
LöFel in der Hand, und er war mehr als nur ein Stück Holz. Er 
war eine Erinnerung daran, wie ich mich fühle, wenn ich etwas mit 
meinen eigenen Händen erschaFe. Als Kind hatte ich diesen Stolz, 
diese Äreude am ErschaFen gekannt, aber irgendwo auf dem Weg ins 
Erwachsenenleben hatte ich sie verloren. 

9etzt, mit ein paar Schnitten und Schrammen und einem Cnikat 
als Ergebnis, kam mir der Gedanke, dass weder der LöFel noch die 
Zeit, die ich investiert hatte, gewöhnlich waren. Mit jedem Kratzer, der 
nicht von einer Maschine, sondern durch meine ungeschickten An-
fangsversuche entstanden war, hatte dieses Stück Holz etwas Einzi-
gartiges bekommen – 8harakter. 

In meinem alltäglichen Leben hätte ich einen LöFel wie diesen 
wohl kaum beachtet, lediglich als einen Gebrauchsgegenstand unter 
vielen. Doch jetzt trug er eine Bedeutung, die weit über seine Äunk-
tion hinausging. In diesem LöFel steckte die Erkenntnis meiner 
Wiederverbindung zu einem vergessenen Teil meines Selbst, der ein-
fachen Äreude am Machen. 

Der LöFel war das erste Ding seit 9ahren, das ich selbst erschaFen 
hatte, und obwohl er ganz sicher nicht perfekt war, erfüllte er mich 
mit einem Gefühl von Zufriedenheit. Äest in meiner Hand liegend, 
wurde er zu einem Teil meiner ReiseO nicht nur hier in der Wildnis, 
sondern hin zu einem Leben, in dem die Dinge, die ich mit Bedacht 
und Aufmerksamkeit erschaFe, einen wahren Wert darstellen.



Chapter Seven

Durch das Prisma 
der Natur

Verweilen im Wandel: die Lichtung als Lehrmeister

I ch schlenderte hinter den anderen her, meine Schritte vorsichtig 
und bedächtig. Die Stadt hatte mich gelehrt, schnell zu gehen, 

immer auf dem Sprung zu sein, doch hier im Wald erlaubte ich mir 
endlich, zu verlangsamen. Meine Augen jngen Bede we–egung, Beden 
Schatten auf F ich –ar gefangen von der üPlle dessen, –as es zu sehen 
gab.

ölLtzlich traten –ir auf eine -ichtung, und ich blieb als -etzter steV
hen. kor mir entfaltete sich ein Anblicß, der mich innehalten lieE. Rine 
wlume F genau –ie die, die ich im öarß auf dem Uasen gesehen hatte, 
nur dass sie hier in ihrer vollen öracht erblPht –ar. Die wlPtenblätter 
–aren –eit geLCnet und zeigten ihre leuchtenden üarben mit einer 
Selbstverständlichßeit, die mich staunen lieE.
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In  diesem  Moment  traf  mich  die  Rrßenntnis  –ie  ein  wlitz. 
Das -eben in der Stadt hatte mich gelehrt, stets in we–egung zu 
sein, ständig dem nächsten Jermin hinterherzuBagen, und ich hatte 
vergessen, dass die Welt sich unablässig –andelt. Ich stand da, atemV
los, nicht –egen der Anstrengung des Marsches, sondern –egen der 
Wucht meiner eigenen Rinsicht.

4m mich herum tanzten die Sonnenstrahlen mit den wlättern der 
wäume, ein uraltes Spiel des -ichts und des -ebens. Ich sah zu der 
wlume hinab, die vor mir in voller wlPte stand F so anders als Bene im 
öarß, –o sie ßaum Uaum hatte, sich gegen den erdrPcßenden weton 
durchzusetzen. Zier aber breitete sie ihre wlPtenblätter –eit aus, ßPhn 
und unbesch–ert.

Ich begriC plLtzlich, dass die Welt auEerhalb meiner täglichen 
Uoutinen  in  einem  ständigen  üluss  der  keränderung  –ar.  Die 
yahreszeiten –echselten in einem GKßlus von ;eburt und Jod, der so 
alt –ar –ie die Rrde selbst. 4nd hier stand ich, verloren in ;edanßen 
Pber verpasste Momente und ungenutzte 6hancen.

Die wlume vor mir –ar –ie ein ?ind, das heran–ächst, –ährend –ir 
abgelenßt sind. Wenn –ir endlich aufblicßen, ist es bereits zu spät: das 
?ind ist er–achsen ge–orden F ohne dass –ir Geuge seines Wachsens 
–aren. Wie hatte ich nur so blind sein ßLnnenN

Die -ichtung um mich herum –urde zu einem ?lassenzimmer 
des -ebens. yeder ;rashalm, Bede Ameise auf ihrem Weg F sie alle 
–aren Jeil eines e–igen ?reislaufs von Wandel und weständigßeit. 
Sie erinnerten mich daran, dass keränderung nicht et–as ist, das man 
fPrchten muss: es ist vielmehr et–as zu feiern.

Mit dieser Rrßenntnis fPhlte ich mich ermutigt F Ba fast verpOichtet 
F, mich dem gegen–ärtigen Moment in Beder Zinsicht hinzugeben. 
Die ßleinen Dinge im -eben schienen plLtzlich so –ertvoll7 das zarte 
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AufblPhen einer wlume, ein OPchtiges -ächeln eines 4nbeßannten, 
das sanfte ülPstern des Windes, der durch die wlätter streicht.

Rs –ar an der Geit, den metaphorischen Schuhßarton, der mein 
vormaliges -eben sKmbolisierte F die engen Wohnungen und die ßuV
bischen wPros, in denen ich täglich gefangen –ar F hinter mir zu lassen 
und endlich zu leben. Uaus aus den beengenden vier Wänden, die mir 
nur Illusionen von Sicherheit gaben, hin zu einer R*istenz, in der Beder 
Atemzug und Bede we–egung zählte.

Wie aus einem8Jraum8er–achte ich und blicßte auf, mein ZerzV
schlag beschleunigte sich bei der Sorge, ich hätte den Anschluss an 
die8;ruppe8verloren. Aber nein, da –ar8Maurice8schon auf dem Weg 
zurPcß zu mir, mit einem einladenden und geduldigen Winßen. Rs 
sah aus, als verstand er ohne Worte, dass Beder von uns seinen eigenen, 
persLnlichen Augenblicß des ker–eilens brauchte. Mit einer ;este, 
die mehr sagte als tausend Worte, lehrte er mich eine –ichtige -eßtion7 
4m –irßlich ein Jeil dieser Welt zu sein, muss man beginnen, sie mit 
oCenen Augen zu sehen F fernab der ÄSchuhßartonÄVR*istenz, die uns 
so oft die Sicht vernebelt.

qqq

Wurzeln des Survival: ein Eintauchen in die Wild-
nis

Ich stand am Uand eines Pppig be–achsenen 4fers, spPrte die feuchte 
Rrde unter meinen üPEen und lauschte dem plätschernden WassV
er. Maurice erßlärte uns die nächste Aufgabe. Wir sollten lernen, 



MA4UI6R URSSR-T9

xahrung in der Wildnis zu beschaCen F ohne Begliche moderne ZilV
fsmittel.

Die ;ruppe teilte sich auf in ßleinere Jeams. Ich fand mich mit 
z–ei anderen aus der ;ruppe zusammen, und Maurice gab uns die 
letzten Zin–eise. ÄAchtet auf die öOanzen um euch herum. xicht 
alles, –as grPn ist, ßLnnt ihr essenÄ, sagte er mit ernster Stimme. Rr 
zeigte uns wilder von essbaren Wurzeln und erßlärte, –ie –ir die xatur 
respeßtvoll behandeln sollten.

Mit diesem neuen Wissen ausgestattet, begann unsere Ueise ins 
;rPn. Wir folgten dem wachlauf, lieEen uns von seinem lebendigen 
Uauschen leiten. Das ;rPn um uns herum –urde dichter: MoospolV
ster schmiegten sich an das alte Wurzel–erß der wäume, und irgendV
–o z–itscherte ein Risvogel F ein ßleiner üarbtupfer in der Pppigen 
4mgebung.

Wir tauchten tiefer in den Wald ein, immer auf der Suche nach 
xahrung. 4nser Weg fPhrte uns durch ein fast undurchdringliches 
4nterholz. ;emeinsam drängten –ir Üste zurPcß und schoben wlätV
ter beiseite. yede we–egung verlangte unsere volle Aufmerßsamßeit, 
und ßleine Schnitte und ?ratzer zeichneten bald unsere Zände F stille 
Geugen unserer Anstrengungen.

ölLtzlich hLrten –ir es7 Rin lautes ?rachen durchbrach die Stille 
des Waldes F eine ;ruppe Wildsch–eine brach durch das Dicßicht. 
4nsere Zerzen rasten, Adrenalin schoss durch unsere Adern. Wir 
pressten uns eng aneinander und hielten den Atem an, bis die Jiere 
vorPber –aren.

Als –ir –eitergingen, entdecßten –ir endlich das ULhricht F ein 
Geichen fPr Wasser und potenzielle xahrungs5uellen. Maurice hatte 
uns gezeigt, –ie man nach essbaren Wurzeln graben ßann. korsichtig 
begannen –ir zu graben: das ;efPhl des feuchten Schlammes z–isV
chen unseren üingern –ar fremd und zugleich faszinierend.
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4nd dann fand ich sie F eine beträchtliche Wurzel, fest in meiner 
Zand liegend. Rs –ar ein phKsisches SKmbol fPr das Rintauchen in die 
natPrliche Welt und unseren Rrfolg. Wir Bubelten lautlos miteinander: 
es –ar ein Moment des Jriumphs und der kerbindung mit der xatur.

Als –ir zur8;ruppe8zurPcßßehrten F vollßommen nass und verV
schlammt von unserer Suche F nahm8Maurice8unsere üunde entgeV
gen. Mit gePbten Zänden –usch er den Schlamm ab und oCenbarte 
das nahrhafte Innere der Wurzeln. Wir alle sahen zu, –ie aus unserem 
gemeinsamen Rinsatz Stärße ge–onnen –urde.8Maurice8nicßte anV
erßennend, ÄDies sind die Wurzeln der Uohrßolben F eine gute Wahl.Ä 
Rr erßlärte uns, dass sie, –enn auch nicht gerade ein üestmahl, reich 
an Stärße seien. ÄIhr ßLnnt sie nicht direßt essenÄ, sagte er, –ährend er 
eine Wurzel aufbrach und das stärßehaltige Innere zeigte. ÄIhr mPsst 
sie zerßauen und die Stärße herauspressen. Den Uest spucßt ihr aus.Ä

Wir nicßten, und –ährend –ir uns setzten, um unsere erste selbV
st gesuchte Mahlzeit zu probieren, zeigte8Maurice8uns, –ie man die 
üasern richtig zerßaut. Rs –ar ßein ;eschmacßserlebnis, das man von 
einem Uestaurantteller ßannte, aber es –ar ehrlich und real. yedes 
?auen –ar ein Aßt des -ernens und des „berlebens, ein –eiterer 
Schritt in die Wildheit, die uns umgab.

Ich ßaute nachdenßlich auf der faserigen Wurzel, spPrte, –ie sich 
die anfänglich zähe Substanz langsam zersetzte und die Stärße freigab. 
Rs –ar ein seltsam meditativer örozess, einer, der uns erlaubte, ßurz 
innezuhalten und das Werß der xatur zu schätzen. Zier saEen –ir, 
eine8;ruppe8von Menschen aus unterschiedlichsten ZintergrPnden, 
vereint durch das grundlegendste aller menschlichen wedPrfnisse7 
xahrung. In dieser Rinfachheit lag eine ungeahnte SchLnheit.

qqq
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Am Ufer der Veränderung: Maurice Rat in der 
Dämmerung

Als das -icht zu sch–inden begann und langsam seine Schatten Pber 
den Wald spannte, traten –ir den UPcß–eg an. In mir er–achte eine 
innere Stimme, die mich zu einer Rntscheidung drängte. …Ich mLchte 
die xacht unter freiem Zimmel verbringenN, teilte ich Maurice mit 
einer Mischung aus Rntschlussßraft und G–eifel mit. Rin ßurzes 
xicßen –ar Maurice Ant–ort, und mit einem –issenden -ächeln 
fPhrte er die ;ruppe zu einem plätschernden wach, dessen Wasser ßlar 
in der Abendsonne glitzerte. ÄWisst ihr, um den perfeßten SchlafV
platz zu jnden, muss man die 4mgebung lesen ßLnnen –ie ein gutes 
wuchÄ, erßlärte Maurice, –ährend –ir uns einen Weg nah am Wasser 
suchten. Rr lehrte uns, auf natPrliche Windbarrieren zu achten, die 
RrhLhung des ;eländes zu nutzen, um vor einem mLglichen WasserV
anstieg geschPtzt zu sein, und darauf zu achten, dass der woden trocßV
en und –eich genug –ar, um einen guten Schlaf zu ge–ährleisten.

Mit –achsender Dunßelheit drehte Maurice sich zu der ;ruppe 
und sprach in einem Jon, der so–ohl Autorität ausstrahlte als auch 
üreundschaft7 ÄIhr habt heute hervorragend navigiert. Ich –erde mit 
unserem üreund hier unser -ager aufschlagen. Ihr jndet Betzt alleine 
ins -ager zurPcß und fangt mit dem üeuer an. Ich stoEe dann bald zu 
euch.Ä Die ;ruppe nicßte, manche mit energischem Rifer, andere mit 
einem Anßlang von xervosität, und machten sich auf den Weg.

Während die anderen versch–anden, setzte ich mich mit Maurice 
ans 4fer des waches. Wir breiteten die mitgebrachten Jarps aus und 
bauten ein schlichtes, aber eCeßtives -ager. Während –ir arbeiteten, 
erLCnete ich das Jhema meiner Rntscheidung, diesen ?urs zu beleV
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gen. Maurice hLrte aufmerßsam zu, –ährend das Uauschen des waches 
eine ruhige ?ulisse bot.

ÄRs hLrt sich nach einem Anfang anÄ, räusperte sich Maurice 
und betrachtete den immer ßlarer –erdenden xachthimmel. ÄkeränV
derung erreicht man dadurch, dass man mutig ist. Rs fPhlt sich oft 
so an, als –Prde man et–as verlieren, aber in Wirßlichßeit ist es diese 
4nsicherheit, die auch mich immer –ieder begleitet, –enn ich an der 
öeripherie meines -ebens stehe und in die Weiten des 4nbeßannten 
schaue. Das ;efPhl ändert sich nicht F –er keränderung –ill, steht 
immer am Uand der 4nge–issheit.Ä

Rr legte seine Zand auf meine Schulter. Äkertrauen und den Willen, 
immer im Moment zu leben F nicht in der kergangenheit zu ver–eilen 
und auch nicht in der Gußunft F das ist der ultimative Jricß. Dann 
nimmt man das -eben nicht Pbel, so –ie du Betzt. ?lar, es ßann heute 
xacht ßalt –erden, Wildsch–eine ßLnnten ßommen8P aber es –ird 
nichts passieren F zumindest nicht das, –as du Betzt denßst. 4nd das 
ist so F es ßommt immer anders und meistens besser, als man denßt8P 
gerade, –enn man mutig ist.Ä



Chapter Eight

Das Herz der 
Dunkelheit

Allein mit den Schatten: Die Geschichten der 
Dunkelheit

I n der Stille des nahenden Abends, als die letzten Strahlen der 
untergehenden Sonne den Wald in ein ücGhtiges vold tauGhten, 

mersGhMolzen KauriGes SGhritte Mit deM Bnistern der älFtter unter 
seinen ßc.enw Sein AbsGhied Zar sGhliGht, eine veste moll stiller -u"
mersiGhtw Dker Wald Zird diGh lehren, geduldig zu seinD, sagte er, bemor 
er siGh in das kiGfiGht merlor und MiGh allein zurcGflie.w

IGh lie. den äliGf cber Meinen ausgeZFhlten SGhlapNlatz sGhZeipen, 
Zo die IsoMatte und der SGhlapsaGf bereits aups Ausrollen Zartetenw 
ker Wald hielt den AteM an, bereitete siGh aup das –aGhtsNiel mor, 
und iGh Zar Mittendrin ö ein unauTFlliges -uhErer in dieseM uralten 
Rheater der –aturw
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ker äaGh NrFsentierte siGh als nFGhste Szene aup Meiner Agendaw 
Os Zar der ideale KoMent, das Wasser zu holen, bemor das letzte 
RagesliGht dahinsGhZandw ker 3pad Zar noGh sanpt mon der kFM"
Merung besGhienen, doGh Mit LedeM SGhritt tauGhte iGh tieper in die 
zunehMende kcsternis unter den äFuMen einw ker fchle JauGh des 
Abends zog cber Meine Jaut, ZFhrend iGh Meinen Weg hinunter zuM 
NlFtsGhernden äaGh pandw

AM Wasser bog iGh MiGh mor, die ßlasGhe pcllend, und tranfw Os 
Zar prisGh und belebend, sGhMeiGhelte MeineM vauMen und sGhien 
Meine Sinne zu sGhFrpenw ker SternenhiMMel, durGh das enge –etz 
der äauMZiNpel siGhtbar, merfcndete die Anfunpt der –aGht, die stille 
Anfunpt der kunfelheit und der veheiMnissew

-urcGf bei MeineM SGhlapNlatz, uMÜng MiGh bereits die kunfel"
heit des Waldesw PasGh und bestiMMt rieb iGh den ßeuerstahl, die 
Zinzigen ßunfensGhauer in das troGfene veFst drcGfendw Os zcn"
gelten ßlaMMen aup, sGhcGhtern anpangs, dann iMMer Mutiger, bis 
sie sGhlie.liGh Meine fleine ?iGhtung in ihren beruhigenden SGhein 
hclltenw

Uetzt, iM SGhutz des fnisternden ßeuers, sa. iGh da und saugte 
den rauGhigen kupt der brennenden JElzer in MiGh aupw  Cber 
Mir erstreGfte siGh ein SaMthiMMel, durGhzogen mon der fchnen 
?euGhtfrapt erstarrter Sternew 3raGhtmoll, die kunfelheit durGh"
breGhend, boten sie eine andere Art mon SiGherheit ö eine, die mon 
oben faM, eZig und unersGhctterliGhw

Oin PasGheln ri. MiGh aus Meiner äetraGhtung, ein ?euGhten, das 
ebenso sGhnell mersGhZand, Zie es aupgetauGht Zar ö die Augen eines 
nFGhtliGhen UFgers oder die irrende Seele des Waldes4 Oin Bribbeln 
uMsNannte Meinen PcGfen, als iGh erfannte, dass die –aGht ihre 
eigenen, lebendigen AteMzcge hattew
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IGh bliGfte tieper in die gctige kunfelheit, lie. den äliGf zZisGhen 
der lebhapten ßlaMMe mor Mir und der unendliGhen Weite cber Mir 
tanzenw In dieseM pragilen vleiGhgeZiGht zZisGhen ?iGht und SGhat"
ten pand iGh einen ßrieden ö einen ßrieden, der bestFtigte, dass iGh 
genau dort Zar, Zo iGh sein Musstew

*nd so gab iGh MiGh der –aGht hin, den ZeGhselnden vesiGhtern 
des ßeuers, den ücGhtigen SGhatten, die Mein ?ager uMtanzten, und 
den steten, ZaGhsaMen Augen der Sternew Jier, in MeineM besGhei"
denen PeiGh aus ßeuer und SGhatten, bereitete iGh MiGh mor, deM zu 
begegnen, Zas foMMen MoGhte, bereit, die vesGhiGhten der kunfel"
heit zu eMNpangen und zu erzFhlenw

qqq

Kälte als Weggefährte: Eine Nacht der Selbstent-
deckung

ker Abend merfroGh siGh hinter den Jorizont und MaGhte 3latz pcr 
eine flare, eisige –aGhtw IGh, nun allein Mit Meiner OntsGhlossenheit, 
sNcrte, Zie die ReMNeratur sanf und die BFlte siGh Zie faltes Wasser 
uM MiGh sGhlossw IGh zog den Pei.mersGhluss Meines SGhlapsaGfs bis 
zuM Binn hoGh, doGh das leiGhte Katerial, das pcr laue SoMMernFGhte 
fonziNiert Zar, bot fauM SGhutz gegen die prostige ?uptw Kit Le"
deM AteMzug bildeten siGh fleine, peine WElfGhen, die iM SGhein des 
?agerpeuers tanzten, bemor sie in der SGhZFrze der –aGht mersGhZan"
denw

kie BFlte froGh durGh Lede Pitze, Leder JauGh des Windes sGhien 
durGh, MiGh hindurGhzusGhneidenw IGh Nresste die Augen zusaMMen 
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in der JoTnung, MiGh in den SGhlap zZingen zu fEnnen, doGh SGhlap 
Zar Zeit entperntw Os Zar eine NhxsisGhe 3rcpung, die Mit Leder merge"
henden Sefunde ansNruGhsmoller Zurdew

In dieser stillen und unerZarteten JFrte der –atur erinnerte iGh 
MiGh an KauriGe Worte… DKutig cber die vrenzen unserer BoMport"
zone hinaus zu sGhreiten, bedeutet WaGhstuM und ?ernenwD Waren es 
niGht diese vrenzen, die iGh Letzt in der BFlte des Waldes sNcrte4

Oin Pingen setzte ein, ein BaMNp der vedanfen und OMNÜndun"
genw IGh daGhte an die ZarMe Wohnung, die iGh zurcGfgelassen hatte, 
an das siGhere und morhersehbare ?eben in der Stadtw koGh dann, in 
der kunfelheit, pand iGh eine Brapt6uelle in Mir selbst, die stFrfer Zar 
als der WunsGh naGh BoMport ö es Zar Mein Wille zu bestehenw

koGh anstatt gegen die BFlte anzufFMNpen, entsGhied iGh MiGh, 
KauriGe PatsGhlag zu polgen und den KoMent niGht zu beZerten, 
sondern ihn zu erleben und zu afzeNtierenw IGh ETnete Meinen veist 
und uMarMte die BFlte, lie. sie Reil Meiner OVistenz Zerdenw Kit 
LedeM AteMzug afzeNtierte iGh die BFlte niGht nur, sondern begrc.te 
sie als Reil dieses einzigartigen AugenbliGfsw In der AfzeNtanz pand iGh 
ßrieden, in der Stille eine seltsaMe WFrMe, die mon innen zu strahlen 
begannw

kie –aGht Zurde zuM ?ehrMeister, Lede Stunde ein AbsGhnitt 
aup MeineM Weg des inneren WaGhstuMsw Als iGh die Augen sGhloss, 
erpcllten MiGh vedanfen der kanfbarfeit pcr diesen 3rcpstein, den 
unerbittliGhen ?ehrer naMens –aturw kie BFlte Zar niGht lFnger ein 
ßeind, sondern ein Reil der Peise, ein AsNeft der RransporMationw

IM Innern mollzog siGh ein Wandel ;

qqq
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Stille als Lehrerin: Die nächtliche Schule des Seins

Oingehcllt in die kunfelheit des Waldes lag iGh da, Mein äliGf merloren 
in den moM KondliGht durGhZobenen Wolfenw Sie tanzten sanpt cber 
den JiMMel, Malten äilder der Hergangenheitw ker –ordstern, einst 
blo.er 3unft, Zurden zu WegZeisern, die MiGh zurcGfpchrten zu den 
KoMenten, die Mein ?eben leise geNrFgt hattenw

kas KondliGht sNielte aup den Wolfen und porMte Szenen aus 
Meiner Bindheit, Szenen einer SehnsuGht, die nie erpcllt Zurdew Os 
Zar, als Zcrde das ?iGht eine ärcGfe bauen zZisGhen deM Kann, der 
iGh geZorden Zar, und deM Uungen, der iGh einst geZesen binw In 
den moM Kond angestrahlten Wolfen sah iGh MiGh selbst, flein und 
moller JoTnung, bereit, aM ßlussuper zu stehen und zu angelnw koGh 
neben Mir Zar fein 3latz pcr Meinen Hater besetztI er hatte nie die 
-eit gepunden, Mit Mir angeln zu gehenw kie Angelrute, die iGh Mir in 
Meinen RrFuMen pest in den fleinen JFnden hielt, Zartete aup einen 
ßang, der nie faM, in eineM Pitual der Hater"Sohn"äindung, das uns 
nie mergEnnt Zarw

Oin Zeiteres WolfensNiel entpchrte MiGh zurcGf zu Meinen merge"
bliGhen HersuGhen, äerupsLFger zu Zerdenw Kein WunsGh, tiep in die 
veheiMnisse der –atur einzutauGhen, Nrallte aup die Sturheit derer ab, 
die pcr MiGh merantZortliGh Zarenw kas KondliGht zeiGhnete die Szene 
Meines Lungen IGhs naGh, Zie es allein iM Wald stand, mon RrFuMen 
erpcllt, ZFhrend Meine StiMMe ungehErt iM Wind merZehtew

kie Wolfen merdiGhteten siGh zu eineM stcrMisGhen Keer und 
sNiegelten Meine innere -errissenheit Ziderw IGh erinnerte MiGh an 
Meinen BaMNp gegen den StroM Meiner *MgebungI zu sGhZaGh, 
uM MiGh durGhzusetzen, merloren zZisGhen den OrZartungen anderer 
und deM leisen Pup Meines Jerzensw
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kann erleuGhtete eine NlEtzliGhe Auphellung des JiMMels eine 
Zeitere Szene ö MiGh selbst in der SGhule, uMgeben mon äcGhern und 
ßorMelnw kas KondliGht zeiGhnete SGhatten mon vleiGhungen aup die 
Wolfen ö eine bittere Orinnerung an die -eit, die iGh hFtte nutzen 
fEnnen, uM MeineM äauGhgepchl zu polgenw

In dieser nFGhtliGhen Stunde Zurde Mir flar… Uedes mergangene 
HersFuMnis und Leder KoMent des -Egerns Zaren SGhritte Zeg mon 
MeineM Zahren Selbst geZesenw koGh diese Orfenntnis Zar niGht 
nur sGhMerzhaptI sie Zar auGh bepreiendw kie Hergangenheit Zar tiep 
merZurzelt in Meiner Seele und niGht nur eine ?ast ö sie Zar auGh ein 
?ehrMeisterw

Als  das erste ?iGht des Korgens begann, hinter den Wolfen 
hermorzubreGhen und den JiMMel zu erhellen,  sNcrte iGh eine 
Orneuerung in Mirw kie –aGht hatte Mir Mehr gesGhenft als nur einen 
PcGfbliGf ö sie hatte Mir veZissheit gegebenw ker Weg mor Mir lag 
oTen daI iGh Musste nur den Kut Ünden, ihM zu polgenw



Chapter Nine

 Geschenk des 
Morgens

Waldbühne im Morgengrauen: Die Darsteller 
erwachen

I m Dämmerlicht des frühen Morgens lag ich reglos da, mein Blick 
schweifte über das verschwommene Mosaik aus Dunkelheit und 

den ersten zaghaften Strahlen des Tages. Die Welt um mich herum 
erwachte in einem stummen Crescendo, als wäre die Natur selbst ein 
Orchester, das sich auf den ersten Ton vorbereitet. Dann regte sich et-
was – ein Vogel, dessen leuchtendes GePeder sich wie ein Hinselstrich 
vom dämmrigen Fimmel abhob.

Seine plügel sjannten sich maZestätisch, die jräzise Leichnung der 
pedern zeichnete sich scharf gegen das erwachende Jicht ab. Üedes 
Detail war erkennbar, die feinen Jinien, die sanften öbergänge von 
parben, die sich im schwachen Jicht zu einer lebendigen Schßnheit 
fügten. Mit einem Mal lieE er sich fallen und schwebte über mir, glitt 
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von einem 5st zum anderen in einer anmutigen ChoreograPe der 
preiheit.

Jangsam hob ich den Aojf und folgte seiner Bahn, als jlßtzlich ein 
lautes Bellen hinter mir durch die Stille schnitt. Ich zuckte zusammen 
und drehte blitzschnell meinen Aojf zur Geräusch;uelle. Mein Ferz 
schlug bis zum Fals – doch was ich erblickte, war kein Grund zur 
purcht. Rs war ein Keh, keine vierzig Meter entfernt von mir. Sein 
schlanker Aßrjer lag eingebettet im Jaub des WaldesU es musste sich 
hier niedergelassen haben, nur um ebenso überrascht von meiner 5n-
wesenheit zu sein wie ich von seiner.

Das Keh stand auf – seine groEen 5ugen Pngen das erste Jicht des 
Tages ein und funkelten wie zwei kostbare Steine. Das pell schimmerte 
in sanften Brauntßnen, Zede Faarsjitze mit Tau benetzt, der es wie 
mit Herlen bestickt erscheinen lieE. Seine Ohren zuckten unruhig, 
während es weiterhin diese bellenden Geräusche von sich gab – ein 
5larmruf in seiner eigenen Sjrache.

Dann, nach einem Moment des Lßgerns, in dem unsere Blicke sich 
trafen und eine stille Verständigung zu geschehen schien, zog das Keh 
weiter. Rs bewegte sich mit einer Rleganz durch das 6nterholz, die 
mich staunen lieE.

Ich setzte mich auf und atmete tief die frische Morgenluft ein. 
Mein Aßrjer war noch kalt vom Schlaf unter freiem Fimmel, doch 
mein Geist fühlte sich belebt angesichts der Wunder um mich herum. 
Jangsam drehte ich meinen Aojf um und da stand es – das Rich-
hßrnchen.

Nur fünf Meter entfernt betrachtete es mich mit seinen lebhaften 
5ugen, die nun nicht mehr von purcht erfüllt waren wie gestern. 
Sein buschiger Schwanz zeichnete bizarre Muster in die Juft, während 
es aufmerksam meine Bewegungen beobachtete. Das pell glänzte im 
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Jicht der Morgensonne und die kleinen Hfoten gri1en geschickt nach 
den Lweigen.

Vorsichtig streckte ich meine Fand aus und das Richhßrnchen 
kam einen Schritt näher, als würde es meine 5bsichten abwägen. Ich 
konnte Zedes Detail seiner Gestalt sehen – die feinen Barthaare, die 
neugierig blitzenden 5ugen und die kleinen Ohren, die bei Zedem 
meiner 5temzüge zu zittern schienen.

Doch dann, mit der 6nvorhersehbarkeit eines wilden Wesens des 
Waldes, huschte es davon und lieE mich zurück – allein mit dem 
Gefühl einer unerwarteten Nähe zu den Bewohnern dieses Waldes.

xxx

Ungezähmte Nachbarn: Auge in Auge mit der 
Wildnis

Mit bedächtigen Bewegungen stand ich auf und begann, mein Jager 
abzubauen. Den Schlafsack faltete ich sorgsam zusammen, dass peuer 
von letzter Nacht war nur noch eine 5nsammlung warmer 5sche.

Nachdem alles verstaut war, beschloss ich, mich noch einmal zum 
pluss zu begeben. Meine Aehle war trocken und die Rrinnerung an 
das klare, kühle Wasser lieE mich nicht los. Der Weg zum pluss war 
mir mittlerweile vertraut, und so erreichte ich bald das 6fer. Ich kni-
ete nieder und tauchte meine Fände in den lebendigen Strom. Das 
Wasser schmeckte rein, beinahe süElich, als es meine Jijjen benetzte.

5ls ich wieder den Fang hinaufstieg, erfüllte ein Geruch meine 
Nase – erdig und wild, unverkennbar der Duft einer Wildschwein-
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rotte. Rs war derselbe Geruch, der mir gestern schon begegnet war. 
Rin Gefühl von 6nruhe keimte in mir auf.

Ich hob meinen Blick und da waren sie – die Wildschweine taucht-
en über den Fügelkamm auf, dieselben Tiere, die gestern vor mir 
ausgebrochen waren. Nun standen wir uns gegenüber. Mein 5tem 
stockte.

Das erste Tier der Kotte – eine massige Bache mit einer beein-
druckenden Gestalt – schritt bedächtig voran. Ihre Borsten wirkten 
wie ein Hanzer, die Muskeln unter ihrer dunklen Faut arbeiteten bei 
Zedem Schritt. Ihre kleinen 5ugen Pyierten mich aufmerksam.

Neben diesem Jeittier trottete eine Bache mit ihrem gestreiften 
Nachwuchs. Ihre behäbige 5rt strahlte eine ruhige 5utorität aus. Die 
prischlinge wuselten um ihre Beine herum, unbeschwert von meiner 
5nwesenheit.

Der erste Schock wich einer faszinierten Betrachtung dieser her-
rlichen Wildtiere. Die Details ihrer Rrscheinung fesselten mich – das 
kräftige Schnauben, die geschmeidigen Bewegungen trotz ihrer Statur 
und die fast tänzerische Aoordination der Grujje.

Doch dann geschah es2 Die Jeitbache machte einen Schritt auf 
mich zu – ein Moment des Dramas entstand. Die Tiere weichten nicht 
zurück. Mein Ferz schlug heftig gegen meine BrustwandU es war das 
erste Mal in meinem Jeben, dass ich eine echte Gefahr in der Natur 
wahrnahm.

Ich erinnerte mich an Maurice Worte2 still zu sein, aber jräsent. 
Mit einer Rntschlossenheit, die ich kaum für mßglich gehalten hätte, 
machte ich einen Schritt nach vorn und stieE einen lauten Schrei aus.

Die Kotte brach auf wie eine Welle im Meer. Sie setzten sich in 
Bewegung – ähnlich einer Ferde Bullen in ihrer d3namischen Araft 
und Geschwindigkeit. öberrascht bemerkte ich nun die wahre 5nzahl 
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der TiereU hinter dem Fügel mussten noch mehr von ihnen gewartet 
haben.

Sie zogen an mir vorbei in sicherem 5bstand und nahmen Aurs auf 
die Wasserstelle zu, die ich gerade besucht hatte. Ihre 5nwesenheit im 
Wald war so natürlich wie das plieEen des Wassers oder das Kauschen 
des Windes in den Blättern – ein integraler Bestandteil dieser wilden 
Welt, die ich Zetzt mit neuen 5ugen sah.

xxx

Vom Kiesel zum Kosmos: Tiefere Bedeutungen des 
Weges

Während ich meinen zehnminütigen Weg durch den sich leise im 
Wind wiegenden Wald zurück zum Aursort antrat, war mir, als be-
träte ich eine Welt, die mir bis gestern noch fremd war. Die Sonnen-
strahlen brachen durch das dichte Jaubwerk über mir und zeichneten 
lebendige Muster auf den Hfad, der sich vor mir erstreckte. Üeder 
Schritt fühlte sich an, als würde ich tiefer in ein verstecktes Geheimnis 
eindringen, das nur darauf wartete, von mir entdeckt zu werden.

Gestern dachte ich bei mir, als meine 5ugen die Kinde eines na-
hen Baumes streiften, habe ich all dies als nichts weiter als Aulisse 
betrachtet. 5ber heute sah ich die Sjuren des Jebens, die sich in 
Zedem Sjalt und unter Zeder Borke verbargen. Die Nisthßhlen, die ich 
einst für bloEe Jßcher hielt, o1enbarten sich mir nun als behütete 
Feimstätten für die Vßgel des Waldes. Ich verharrte, lauschte ihrem 
Gesang und fühlte, wie Zede Note eine Geschichte von Jeben und 
öberleben erzählte.
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Weiter ging mein Weg, vorbei an einem Netz, das zwischen zwei 
pichten gesjannt war. Noch gestern hätte ich es kaum beachtet, doch 
Zetzt erkannte ich es als Meisterwerk – eine Pligrane palle, gewoben 
von einem Weberknecht. Rs war ein Aunstwerk des öberlebens, ein 
jerfektioniertes Gleichgewicht zwischen Üäger und GeZagtem.

Ich hob einen Hachen, scharfkantigen Stein vom Waldboden auf, 
der gestern noch einer unter vielen war. Üetzt, in meinen Fänden, 
wurde er zum Werkzeug, ein urzeitliches Messer. Meine pinger um-
fassten ihn fest, als würden sie sich an die uralte Fandhabung erin-
nern. Ich sjürte das Gewicht der Geschichte in seiner kühlen Ober-
Häche und ein tiefes Verständnis für die Rinfachheit und punktion-
alität, die er bot. In diesem 5ugenblick war der Stein nicht länger 
ein einfacher Aiesel, sondern ein S3mbol für öberleben und men-
schlichen RrPndungsgeist.

Rin verrottender Baumstumjf zog meine 5ufmerksamkeit auf 
sich. War er gestern noch ein Leichen der Vergänglichkeit, so o1en-
barte er sich heute als Leuge der 6nendlichkeit des Jebenskreislaufs. 
Mikroorganismen, Hilze und Moose labten sich an seinem Folz und 
erzählten von Tod und Wiedergeburt – der unaufhßrlichen Kückkehr 
zum 6rsjrung.

Die Jandschaft selbst sjrach nun zu mir. Was mir einst als willkür-
liche pormen erschien, verstand ich Zetzt als sorgsam komjonierte 
Sinfonie der Natur – ein Sjiel von Jicht und Schatten, das Jeben 
fßrdert und formt.

Mit Zedem Schritt wuchs in mir die Rrkenntnis2 Dieser Wald ist 
mehr als eine Bühne für menschliches Drama – er ist Jehrmeister und 
Sjiegel unserer selbst. Rr lehrt uns zu sehen, zu hßren und zu fühlen.

5ls ich schlieElich den Kand des Waldes erreichte und die Kauch-
säule des Jagerfeuers erblickte, wusste ich2 Ich konnte Zetzt einen Tag 
lang über einen zehnminütigen Weg erzählen. Nicht weil sich die Welt 
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verändert hatte – sondern weil sich meine Sicht auf sie gewandelt 
hatte.

Ich hatte den Wald durch;uertU doch in Wahrheit war es der Wald 
gewesen, der durch mich gegangen war.



Chapter Ten

Der Weg zurück

Brot & Glut: Die Wiederentdeckung der Einfach-
heit

A m Rand der Lichtung hielt ich inne, ließ meinen Blick über die 
anderen schweifen, die schon um die Feuerstelle versammelt 

waren. Die Müdigkeit hing noch in meinen Gliedern, ein stummer 
Zeuge der kurzen Nacht voller Erlebnisse und Erkenntnisse. Ein Ver-
langen, meine Geschichte zu teilen, regte sich in mir, doch ich entsch-
ied mich dagegen. Diese Nacht, meine Begegnung mit dem Wald und 
seinen Geschöpfen – sie war mein ganz persönliches Erlebnis, ein 
Geheimnis zwischen der Natur und mir.

Langsam trat ich aus dem Schatten der Bäume und näherte mich 
der Gruppe. Der Duft von frisch gebackenem Brot stieg mir in die 
Nase und lockte mich näher an das Feuer. "Da bist du ja! Wir sind 
stolz auf dich!", riefen sie mir entgegen und gratulierten mir für meine 
Nacht unter freiem Himmel.
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Meine Aufmerksamkeit wurde von dem Brot gefangen genom-
men, das gerade zubereitet wurde. Die Teilnehmer rollten den Teig 
hauchdünn aus und warfen die Fladen geschickt in die Glut. Ver-
wundert beobachtete ich das Schauspiel – das musste doch sofort 
verbrennen. Doch sie beruhigten mich und reichten mir ein Stück des 
bereits fertigen Brotes. Ich biss hinein und war überrascht über den 
unglaublich guten Geschmack.

Ich lachte mit den anderen und genoss diesen Morgen in vollen 
Zügen, ließ mich von ihrer Freude anstecken und teilte ihre Wärme.

Während ich da saß, das knisternde Feuer vor mir, das einfache 
Brot in der Hand haltend, überkam mich eine tiefe Erkenntnis. In der 
komplexen Bühne unseres Alltags, wo Aufgaben und Erwartungen 
wie ein unüberschaubarer Vorhang aus Hektik und Lärm vor uns 
aufgezogen sind, liegt das Wesentliche oft verborgen. Doch hinter 
diesem Vorhang, abseits der unermüdlichen Geräuschkulisse, entfal-
tet sich eine Welt der Einfachheit, die eine ungeahnte Kraft in sich 
birgt: die Natürlichkeit des Seins. 

Diese Natürlichkeit, ein Echo unseres innersten Wesens, erin-
nert uns daran, dass das wahre Glück nicht in der endlosen Jagd 
nach Erfüllung alltäglicher Aufgaben zu Onden ist,  sondern in 
der Rückbesinnung auf das Einfache, auf fundamentale Werte des 
Lebens. Liebe, HoPnung und eine tiefe Verbindung sind die tra-
genden Säulen dieser Einfachheit, die, wenn wir sie bewusst p7egen 
und in unser Leben integrieren, es mit Klarheit und innerem Frieden 
erfüllen können. 

Das Einfache erweist sich somit nicht als das Banale, sondern 
vielmehr als das solide Fundament eines wahrhaft erfüllten Daseins 
– eine kraftvolle Antithese zur überwältigenden Komplexität unserer 
modernen Zeit.
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Vom Sand zum Meer: Die Erwachung des Fischer-
herzens

Ich ließ das letzte Stück Brot auf meiner Zunge zergehen, als Maurice 
und einige andere aus der Richtung des Flusses an die Feuerstelle 
traten. Ihre Haut glänzte feucht vom Bad im kalten Wasser, und ein 
Schauer lief mir über den Rücken, als ich an die frische Kühle dachte, 
die sie eben noch umfangen, hatte.

Mit einem Lächeln, das Geschichten ohne Worte erzählte, kam 
Maurice auf uns zu. Seine Umarmungen waren fest und herzlich, als 
würde er mit jeder einzelnen nicht nur seinen Körper, sondern auch 
seine Seele teilen. Er begrüßte jeden von uns, und ich spürte, wie seine 
„räsenz die Atmosphäre veränderte – sie wurde ruhiger, gesammelter.

Nachdem er sich einen Moment Zeit genommen hatte, jeden von 
uns zu begrüßen, setzte er sich nieder und griP nach einem der Brot-
7aden. Mit einer Handbewegung brach er ein Stück ab und hielt es 
einen Moment lang hoch, als wollte er es in all seiner Einfachheit 
ehren.

'Ich möchte eine wichtige Geschichte mit euch teilen?, sagte er mit 
einer Stimme, die uns alle in ihren Bann zog. Wir rückten instinktiv 
näher zusammen, das Feuer knisterte leise vor uns. 

"In einer Welt, umgeben von der unendlichen Schönheit des 
Meeres, lebte ein Fischer, der sein Leben dem Fang widmete. Tag für 
Tag zog er hinaus aufs Wasser, gefangen in der Routine, doch blind 
für die Wunder, die ihn umgaben. Er war ein Mann der Gewohnheit, 



MAURICE RESSEL69

ein Griesgram, der nie über den Horizont seiner täglichen Arbeit 
hinaussah.

Eines Tages kam ein Wanderer an den Strand. Dieser Fremde, ge-
tragen von einer unerschütterlichen Bewunderung für die Natur, trat 
an den Fischer heran, während dieser gerade sein Netz reparierte. 
Der Wanderer begann, von der Schönheit des Sandes zu erzählen, 
von seinem Glitzern im Licht der Morgensonne und der unendlichen 
Vielfalt jedes einzelnen Korns.

Der Fischer hielt inne und blickte auf, mehr verwirrt als interessiert. 
;Sand0;, wiederholte er ungläubig, ;Du sprichst von Sand, als wäre 
er mehr als nur der Boden unter meinen Füßen.; Er lachte spöttisch 
und wandte sich ab, überzeugt davon, dass der Fremde verrückt sein 
musste.

Enttäuscht von der Stumpfsinnigkeit des Fischers, wandte sich 
der Wanderer ab und setzte seinen Weg entlang des Strandes fort. 
Doch hinter sich hörte er plötzlich Schritte im Sand – hastig und un-
regelmäßig. Als er sich umdrehte, sah er den Fischer, Tränen strömten 
über seine Wangen.

Der Fischer stand still, sein Blick fest auf den Sand gerichtet, der 
unter seinen Füßen glitzerte wie ein Meer aus unzähligen Sternen. 
Zum ersten Mal hörte er wirklich das Rauschen des Meeres, sah 
die Farben des Himmels, die sich im Wasser spiegelten, und fühlte 
die Wärme der Sonne auf seiner Haut. Alles, was ihn schon immer 
umgeben hatte, doch er hatte es nie gesehen, nie gehört.

;Es ist, als hätte ich mein Leben lang mit geschlossenen Augen hier 
gestanden;, 7üsterte der Fischer, seine Stimme brüchig vor ErgriPen-
heit. ;All diese Schönheit... sie war immer hier, direkt vor mir, und 
ich... ich habe sie nie wahrgenommen.;

Der Wanderer trat zu ihm, legte eine Hand auf seine Schulter. 
;Manchmal;, sagte er sanft, ;brauchen wir jemanden, der uns zeigt, wo 
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wir hinschauen müssen, um die Wunder zu sehen, die uns das Leben 
bietet.;

Von diesem Tag an ging der Fischer weiterhin Oschen, aber er war 
nicht mehr derselbe Mann. Jeden Tag, wenn er zum Meer hinausfuhr, 
tat er es mit oPenen Augen und einem oPenen Herzen. Er hatte gel-
ernt, die Schönheit in den kleinen Dingen zu sehen und die Schönheit 
des Augenblicks zu schätzen."

In der schimmernden Hitze des Lagerfeuers fühlte ich, wie Maurice 
Worte langsam in mir ein Echo fanden. Es war, als würde ein Schleier 
von meinen Augen genommen, und plötzlich verstand ich – der Fis-
cher aus seiner Geschichte, das war ich. In meinem Traum hatte ich 
am Strand gestanden, das Netz in der Hand, und doch hatte ich die 
Bedeutung des Meeres nicht erkannt.

Tränen sammelten sich in meinen Augen, und ich schluckte schw-
er. Die Erkenntnis traf mich hart und unerwartet. All die Jahre hatte 
ich mich selbst gefangen in einer Routine, die mich betäubt und mir 
den Blick auf das Wesentliche verstellt hatte.

Die Stille um mich herum wurde zur Kulisse für meinen inneren 
Aufruhr. Ich spürte die Blicke der anderen auf mir ruhen, doch sie 
waren nicht urteilend – sie waren voller Verständnis und Mitgefühl.

Ich senkte den Kopf, ließ die Wärme des Feuers meine Wangen 
trocknen. Maurice hatte mir mehr gegeben als nur eine Geschichte1 er 
hatte mir einen Spiegel vorgehalten, in dem ich endlich mein wahres 
Ich sehen konnte.

888
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Von der Wildnis zum Wir: Maurice Lehren über 
Gemeinschaft und Mut

Nach Maurice Geschichte breitete sich eine behagliche Stille um das 
Lagerfeuer aus. Die Wärme des Feuers, der Duft des frisch gebackenen 
Brotes und das frühe Morgenlicht schufen ein Gefühl von Zuge-
hörigkeit und Ruhe. Es war, als hätte die „arabel nicht nur mich tief 
berührt, sondern auch die anderen. Wir saßen noch eine Weile da, 
jeder in seinen Gedanken versunken, bis Maurice schließlich aufstand 
und verkündete, dass es Zeit sei, unser Wissen zu vertiefen.

Wir folgten ihm zu einer oPenen Fläche, wo wir uns im Kreis 
aufstellten. Die frische Morgenluft erfüllte meine Lungen, während 
Maurice uns daran erinnerte, was wir in den letzten Tagen gelernt hat-
ten. Wir wiederholten die Techniken zum Feuermachen, verbesserten 
unsere Fähigkeiten im Herstellen von Knoten und übten die Arbeit 
mit Karte und Kompass. Jeder HandgriP schien mir nun vertrauter, 
jede Bewegung 7oss natürlicher.

Während wir arbeiteten, sprach Maurice über den historischen 
Hintergrund des Survival und der Wildnispädagogik. Er erzählte uns 
von den Urvölkern und ihren Techniken des Jberlebens in der Wild-
nis. Es war faszinierend zu hören, wie das Wissen und die Fähigkeiten, 
die wir hier erlernten, in der Menschheitsgeschichte verwurzelt waren 
und über Generationen weitergegeben wurden.

Die Worte des Wanderers hallten noch in mir nach, als Maurice uns 
zu einer letzten Runde zusammenrief. Umgeben von den Gesichtern 
meiner Weggefährten, die mir jetzt vertraut waren, spürte ich eine stille 
Dankbarkeit für die gemeinsam verbrachte Zeit und das gemeinsam 
Erlebte.
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Nun standen wir da, unter der Eiche, deren Blätter leise Geschicht-
en zu 7üstern schienen. Der Abschied lag in der Luft, süß und schwer 
wie der Duft des Waldes nach einem Sommerregen.

"Ich möchte mich bei euch allen bedanken", sagte Maurice, und 
seine Worte Oelen sanft wie die Schatten der Sonne des Nachmittags. 
"Dafür, dass ihr den Mut aufgebracht habt, auf euer Bauchgefühl zu 
hören. Das ist oft der beste Kompass, um dorthin zu gelangen, wo man 
hingehört."

Ich nickte, spürte die Wahrheit in seinen Worten. Um uns herum 
nickten auch die anderen – ein stilles Einverständnis.

"Wir Menschen sind oft zu verkopft", fuhr Maurice fort, während 
er eine ruhige Handbewegung machte. "Es geht darum, auf das 
Bauchgefühl zu hören und dann mit Mut und Zuversicht den Weg 
zu gehen."

Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Die Erinnerungen an die 
vergangenen Tage waren wie Sterne am Himmel meiner Gedanken – 
zahlreich und leuchtend.

"Ihr habt jetzt gelernt, was die Basistechniken des Survival sind", 
sagte Maurice. "Ihr könnt den Weg nun weitergehen, ihr wisst nun, 
wie ihr euren Körper kräftigt. Doch all dieses Wissen ist nichts wert, 
wenn ihr eure *ptimierung nur zum Selbstzweck betreibt."

Ein Raunen ging durch die Gruppe. Die Worte saßen tief und ich 
spürte eine Veränderung in mir – ein neues Verständnis dafür, was es 
heißt zu leben.

"Wenn ihr irgendwann in eurer vollen Kraft steht", beendete Mau-
rice seine Rede, "dann stellt euch in den Dienst der Gemeinschaft, der 
Gesellschaft. Denn nur so wird das, was ihr hier gelernt habt, einen 
wahren Wert entfalten."

Ich schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Als ich sie wieder 
öPnete, war ich bereit.
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Der Moment des Abschieds kam. Ich umarmte jeden Einzelnen aus 
der Gruppe. Maurice Worte begleiteten unsere Umarmungen wie eine 
sanfte Melodie – sie waren eine Erinnerung daran, dass jede Begeg-
nung zählt.

Mit jedem Händedruck verfestigte sich mein Entschluss: Ich 
würde das Gelernte nutzen, um einen Beitrag zu leisten. Und als ich 
schließlich den ersten Schritt aus dem Camp heraus tat, wusste ich mit 
jeder Faser meines Seins – dies war erst der Anfang meiner Reise.



Chapter Eleven

Transformation 
des Geistes

Die Rationalität des Survival: Naturverbindung als 
Lebensweg

D ie  Landschaft  zog  an  mir  vorbei,  ein  verschwommenes 
Gemälde aus Farben und Formen, die durch das Fenster des 

Zuges eilten. Die Welt außerhalb schien sich verändert zu haben, oder 
war es etwa ich? Ich fühlte mich wie aus der Zeit gefallen, als wäre der 
Wald ein Portal in eine andere Existenz gewesen.

Ich lehnte meinen Kopf gegen die kühle Scheibe und lauschte dem 
rhythmischen Klackern der Räder auf den Schienen. In meinem In-
neren war es still geworden, eine Stille, die nicht von der Abwesenheit 
von Geräuschen zeugte, sondern von einem Frieden, den ich so lange 
nicht gespürt hatte. Die Stimme in mir, die mich stets getrieben hatte 
– schneller, eNzienter, produktiver zu sein – war verstummt. An ihre 
Stelle trat etwas Meues, etwas Weicheres und doch bestimmtes.
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Ich schloss die Augen und ließ das Wort ;Survival; in meinem Geist 
herumwirbeln. Es war mehr als ein KonzeptJ es war ein Ruf, der tief 
in meinem Inneren widerhallte. 

In der Stille des Zuges begann ich zu re:ektieren. Cnsere Existenz 
und Kraft wurzeln in der Evolution, einem Prozess, der uns über 
Uillionen Üahre zu dem gemacht hat, was wir sindÖ Wesen, konzip-
iert für das öberleben zwischen all dem Leben, das selbst um sein 
öberleben und um seine Mischen in Hkosystemen kämpft. Cnsere 
KBrper und Geister sind geschmiedet aus der Motwendigkeit, sich 
jerausforderungen zu stellen und sie zu meistern. Üede Tewegung, 
Vede Anstrengung, ist ein Echo Vener Zeiten, in denen Anpassung über 
Leben und Qod entschied. Cnsere physische und mentale Robustheit, 
unsere Fähigkeit, uns mit handwerklichem Geschick und geistiger 
Wendigkeit den Tedingungen unserer Cmwelt anzupassen, zeugen 
von dieser tiefen, evolutionären Oerwurzelung.

Survival – das ist nicht bloß das Ausharren in der Wildnis, son-
dern das tiefe Oerständnis, dass Anpassungsfähigkeit die 5uintessenz 
unserer Existenz ist. Wir sind dazu bestimmt, zu bestehen, indem wir 
die Ressourcen, die uns umgeben, nutzen und formen. Dieses Oer-
ständnis ist nicht nur eine öberlebenstechnik, sondern eine Leben-
sphilosophieÖ zu erkennen, dass unsere wahre Stärke in der jarmonie 
mit der Matur liegt, in der Tereitschaft, zu lernen, sich zu verändern 
und zu wachsen.

Die wahre Kunst des öberlebens liegt somit nicht in der Abwehr 
gegen das Leben, sondern im Einklang mit ihm. Es geht darum, un-
sere innerste Kraft zu entdecken und zu nutzen, um nicht nur zu 
überleben, sondern zu gedeihen – im Tewusstsein, dass wir Qeil eines 
grBßeren Ganzen sind, verbunden mit der Welt, die uns umgibt. Sur-
vival ist die ultimative Testätigung unserer UenschlichkeitÖ eine *de 
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an die Anpassungsfähigkeit, die uns deÄniert, stärkt und letztendlich 
über uns hinauswachsen lässt. 

Aus meiner Re:exion erwacht, fällt mein Tlick auf den jorizont, 
wo die Stadt sich wie ein scharfes Relief gegen den blassblauen jim-
mel abzeichnet. Ihre Silhouette, eine Uischung aus Oertrautem und 
Fremdem, erinnert mich an das Leben, das ich hinter mir gelassen 
habe.
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Survival als Wegweiser: Die verbindenden Ele-
mente hinter dem Überlebenstraining

Während der Zug die schon sichtbare Stadt näher brachte, umspülte 
mich eine Welle des Oerstehens, angefüllt mit den tiefen Erkennt-
nissen, die8Uaurice8mit seinen einfachen, doch so kraftvollen Worten 
angestoßen hatte. Ueine Reise in die Wildnis hatte eine universelle 
Wahrheit über menschliches Glück und wahre Erfüllung oIengelegt, 
und ich spürte, wie Vede Zelle meines KBrpers mit neuem Tewusstsein 
vibrierte.

Das tiefe Glück und die Zufriedenheit, die ich dort unter freiem 
jimmel, in ständigem Dialog mit der Matur und meinen innersten 
Jngsten erfahren hatte, waren keine zufälligen Tegleiterscheinun-
gen, sondern das Ergebnis meiner öberzeugungÖ der öberzeugung, 
dass ich mein Leben und dessen Cmstände aktiv gestalten konnte. 
öber das rein KBrperliche hinaus hatte ich gelernt, dass die wahre 
Ueisterschaft darin besteht, sich den Lebenshürden zu stellen und 
den persBnlich entwickelten Fähigkeiten einen sinnvollen Zweck zu 
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verleihen – diese Erkenntnis nun verankerte das Fundament meines 
neu entdeckten Glücksgefühls.

Die Tegegnungen mit anderen, die ich anfänglich so gefürchtet 
hatte, hatten ihre eigenen Lektionen mitgebracht. In Vedem Gesicht, 
Vedem Wortwechsel lag eine Gelegenheit verborgen, tiefere men-
schliche Oerbindungen zu knüpfen und die Welt ein klein wenig bess-
er zu verstehen. Dieses Oerständnis für das Wesen der menschlichen 
Matur und für die Motwendigkeit der Suche nach Sinnhaftigkeit er-
langte eine neue DimensionÖ Die Konfrontation mit den Cnwäg-
barkeiten des Lebens und die Oerbindung mit anderen zeigte mir, 
dass die Suche nach einem übergeordneten, gemeinschaftlichen Ziel 
zentral für ein erfülltes Leben war.

Ich hatte verstanden, dass wahre Erfüllung und Glück nicht 
aus  äußeren  Erfolgen  oder  materiellem  Tesitz  erwachsen.  Sie 
sind vielmehr die Früchte der bewussten Gestaltung des eigenen 
Lebenswegs. Die Tereitschaft, sich sowohl persBnlichen als auch 
kollektiven jerausforderungen zu stellen und sich für Ziele einzuset-
zen, die über mein eigenes Selbst hinausgehen, zeichnet meinen Weg 
zu einem sinnvollen Dasein.

So wurde mir durch meine erfahrene Qransformation klar, dass 
das Geheimnis eines bedeutungsvollen Lebens in der Oerbindung 
von der öberzeugung in die eigene Gestaltungskraft, der Wider-
standsfähigkeit gegenüber den Stürmen des Lebens und dem Streben 
nach einem gemeinschaftlichen Sinn liegt. Diese Einsichten wirken als 
Wegweiser für Veden von uns, der nach Oerbundenheit, nach Zweck 
und wahrer Freude im Leben strebt.

Uein Tlick Äel auf meine Uitreisenden und ich sah sie nun mit 
anderen Augen – nicht mehr als Gesichter in der Uenge, sondern als 
Einzelne auf ihren eigenen Reisen zum Glück. Cnd in dieser Erken-
ntnis lag eine stille EinladungÖ mein neu gewonnenes Oerständnis für 
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ein sinnvolles Leben nicht für mich zu behalten, sondern es als Qeil des 
Wandels zu nutzen, den ich in der Welt sehen wollte.
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Alltagsmelodien: Ein großer Schritt zum authen-
tischen Glück

Als ich die vertrauten Straßen entlangging, die mich zu meiner Woh-
nung führten, spürte ich, wie das P:aster unter meinen Füßen einen 
anderen Klang erzeugte als noch vor einigen Qagen. Es war nicht der 
Lärm oder die järte, die sich verändert hatten – es war ich.

Die letzten Qage hatten mir mehr beigebracht, als ich in Üahren 
meines routinierten Lebens gelernt hatte. Die Stille des Waldes, die 
leisen Gespräche mit Uaurice am Lagerfeuer und die unerwarteten 
Freundschaften, die sich zwischen den Täumen gebildet hatten, hall-
ten in mir nach und erfüllten mich mit einer neuen Entschlossenheit.

Ich beschloss, mein Leben zu ändern. Micht auf eine dramatische 
Weise – ich würde nicht alles hinter mir lassen und in den Wald ziehen 
– aber in einer Art und Weise, die mein tägliches Leben bereichern 
würde. Ich wollte bewusster leben, achtsamer mit mir selbst und der 
Welt um mich herum umgehen. Die Einfachheit und Authentizität 
des Lebens im Einklang mit der Matur sollten mein neues Leitbild 
werden.

Die ersten Schritte waren kleinÖ Ich begann damit, Veden Uorgen 
einige Uinuten früher aufzustehen, um die Stille zu genießen, bevor 
der Qag begann. Ich p:anzte Kräuter auf meinem Talkon und nahm 
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mir Zeit, sie wachsen zu sehen. Anstatt durch Machrichtenfeeds zu 
scrollen, las ich Tücher über P:anzenkunde und Machhaltigkeit.

Üeder Qag wurde zu einer 7hance, etwas Meues über meine Cmge-
bung und mich zu lernen. Ich begann zu Voggen im Park in der Mähe 
meiner Wohnung und fühlte dabei den Toden unter meinen Füßen – 
eine kleine Erinnerung an den Waldboden.

Ich lächelte Uenschen auf der Straße zu – eine Geste der Oer-
bundenheit, die mir früher fremd war. Cnd ich fand Freude darin, 
meine eigene Mahrung zuzubereitenJ aus einfachen Zutaten kreierte 
ich Uahlzeiten, deren Aromen mich an das Lagerfeuer zurückverset-
zten.

Ich begann, Veden Abend ein Qagebuch zu führen, eine stille Rou-
tine, die mir half, den Qag zu re:ektieren. Auf den leeren Seiten ließ 
ich die Ereignisse Revue passieren, fragte mich, was gut gelaufen war 
und wo ich Raum für Oerbesserungen in meinem Leben sah. Diese 
paar Uinuten vor dem Schlafengehen wurden zu einem Ankerpunkt 
meiner neuen Existenz, einem täglichen Ritual der Selbstbesinnung.

Uit Vedem bewussten Atemzug spürte ich eine Welle der Erle-
ichterung durch mich hindurchstrBmen. Es war das Gefühl von Frei-
heit – nicht das Freisein von Oerantwortung oder Arbeit, sondern das 
Freisein von den unnBtigen Komplikationen des Lebens.

Ich stand vor meiner Wohnungstür und schloss sie auf. Der Raum 
empÄng mich still – doch diese Stille war nicht mehr bedrückendJ 
sie war ein leerer Motenbalken, bereit für eine neue Uelodie. Uit 
einem Lächeln schritt ich vorwärts. Ich war bereit für diese neue Phase 
meines Lebens, bereit für all die jerausforderungen und Freuden, 
die sie bringen würde. Denn nun wusste ichÖ Wahres Glück lag nicht 
im jaben oder jochstreben – es lag im Sein, im jier und Üetzt, 
verbunden mit der Matur und meiner eigenen Uitte.



Chapter Twelve

Die Geburt des 
Mutes

Der Ruf der Wildnis: Ein Abschied von goldenen 
KäSgen

D ie Tür des Outdoor-Ladens leh minter Sir ins c,mhossf und i,m 
atSete tie. einG Der veru,m pon neueS Leder und iSärgF-

nierteS ctoz Sis,mte si,m Sit deS au.reFenden Du.t der wreimeitf 
der mier ZRis,men kehten und bu,Isg,Ien s,mReMteG W,m strei.te dur,m 
die vgnFef Merümrte das raue ßateriah der c,mha.sg,Ie und die Fhatten 
OMer–g,men der BanderIartenG Die ctadt da draujen H sie Rar Sir 
.reSd FeRordenf ahs Rgre i,m ein yesu,mer in SeineS eiFenen LeMenG

W,m MeFann Aeden ßorFen Sit einer Lau.rundef curpipah Rar Sein 
neues EoMMJ FeRordenf und Aeden UMend .ühhte i,m ceiten Seines 
TaFeMu,ms Sit vedanIen und CrheMnissenG 8eder CintraF Rar ein 
Reiterer c,mritt ReF pon deS ßens,menf der i,m einSah RarG
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"h tZhi,m IhinFehte die vho,Ie üMer der Tür H Sein ahter yeIan-
nter Metrat den LadenG cein UnZuF RirIte deähatZiert ZRis,men den 
roMusten 8a,Ien und Banderstie.ehnG Cr entde,Ite Si,m und seine 
UuFen Reiteten si,m in …Merras,munFG

?EeJf Ras ZuSK: W,m da,mtef du Rgrst in deineS yürof Fe.anFen in 
der Cndhoss,mhei.e deiner TaMehhenIahIuhationenG?

W,m dremte Si,m Zu imS uSf das Lg,mehn eines ßannes au. den 
Liääenf der Ferade ein vemeiSnis entde,It matteG ?wreundf Sein ahter 
wreundG W,m steme mierf Aaf aMer Sein veist Randert hgnFst in .ernen 
LandenG W,m su,me etRas C,mtesK: unper.ghs,mtesG?

Cr ha,mte sIeätis,mG ?0nd du FhauMstf das lndest du in der Bihdnisq 
WndeS du deS NoS.ort den bü,Ien Iemrstq?

ßit eineS rumiFen yhi,I antRortete i,mV ?Bir Sümen uns aM .ür 
NoS.ort und ci,mermeitf nur uS .estZustehhenf dass Rir in Fohdenen 
NglFen heMenG W,m semne Si,m ni,mt na,m 0nMe1ueShi,mIeitf uS 
imrer sehMst RihhenG W,m su,me na,m deS LeMenG?

?0nd Rasf Renn du ni,mts lndestq? cein vesi,mt ZeiFte emrhi,me 
corFeG

?Dann maMe i,m iSSermin das Fr jte UMenteuer Seines LeMens 
erheMtG? ßeine ctiSSe Rar .estG

Cr s,müttehte unFhguMiF den Noä.G ?W,m persteme di,m ni,mtG?
?W,m Reij?f saFte i,m heise und heFte imS eine Eand au. die c,muhterG 

?UMer piehhei,mt ist es dasf Ras Si,m Zu deS Sa,mtf der i,m MinG?
wür einen ßoSent stand er stihh daf dann Randte er si,m ZuS 

vemenG W,m rie. imS na,mV ?;i,mt den Tod sohhte San .ür,mtenf son-
dern dass San nie MeFinnen Rirdf Zu heMenG?

W,m erinnerte Si,m an ßauri,e Bortef ahs i,m die Tür des Out-
door-Ladens minter Sir ZuZoFG ?Bir ßens,men sind o.t Zu perIoä.t?f 
matte er FesaFtf und i,m säürtef Rie Ramr diese Borte RarenG W,m matte 
Zu hanFe au. Seinen *erstand Fem rtf au. die ctiSSenf die Sir ci,mer-
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meit und yestgndiFIeit ärediFtenG Do,m tie. in Sir Russte i,mf dass es 
an der keit Rarf SeineS yau,mFe.ümh Zu .ohFenG

Der DiahoF Sit SeineS yeIannten iS Laden Rar Semr ahs nur ein 
Uustaus,m pon BortenÖ es Rar ein BendeäunIt .ür Si,m FeResen H 
ein cäieFeh Seiner inneren BandhunFG ßit eineS Iharen yhi,I und 
.esteS c,mritt perhiej i,m den Laden und RussteV ßein neues LeMen 
Rartete s,mon au. Si,m H pohher yedeutunF und äers nhi,meS Ba,m-
stuSG

Uhs er pers,mRandf .ümhte i,m eine ßis,munF aus BemSut und 
Cnts,mhossenmeitG W,m Rürde Seinen 8oM IündiFen und au.s Land 
Ziemen H das stand .estG W,m matte hanFe FenuF FeRartetÖ es Rar keit Zu 
heMenG
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Der Gieg der meaeinschtfB: Eine wezegung Nua 
GchuBN der UtBur

;a,mdeS i,m Seinen 8oM FeIündiFt mattef ZoF i,m au.s Land und .and 
dort eine UnstehhunF in eineS 0nternemSen .ür varten- und Land-
s,ma.tsMauG Diese neue Uu.FaMe er.ühhte Si,mf denn tgFhi,m Ionnte i,m 
Zur *ers,m nerunF und "–eFe der ;atur MeitraFenG Der direIte Non-
taIt Sit der Crdef das vestahten und der 0SFanF Sit "–anZen hiejen 
Si,m die yedeutunF und c,m nmeit der natürhi,men 0SFeMunF no,m 
intensiper säürenG

ßein TaFeMu,mf das iSSer di,Ier Rurdef erRies si,m ahs Un.anF 
einer LieMe ZuS c,mreiMenG W,m MeFann Sit deS c,mreiMen eines yhoFs 
Zu naturnameS LeMen und 0SRehts,mutZG W,m Rohhte Seine Leiden-
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s,ma.t .ür die ;atur und das Bissen üMer  IohoFis,me vartenarMeit 
einer Mreiteren 5zenthi,mIeit ZuFgnFhi,m Sa,menG ßein ;aturMhoFf 
der ursärünFhi,m ahs diFitahes TaFeMu,m Seiner äers nhi,men Band-
hunF dientef entRi,Iehte si,m s,mnehh Zu einer MehieMten Wn.orSation-
s1uehheG

Cines TaFes stand unsere veSeins,ma.t por einer Frojen Eeraus-
.orderunFV DieKctadtKähantef dur,m ein s,mütZensRertes veMiet eine 
0SFemunFsstraje Zu MauenG Cs Rar porausZusemenf Rie dieser CinFriz 
in die ;atur Mestemende 5IosJsteSe Zerst ren und die hoIahe yiodi-
persitgt Fe.gmrden RürdeG W,m säürtef Rie si,m But und Cnts,mhossen-
meit in Sir anstautenG Dieser .ried.ertiFeKBahdf in deS i,m bume und 
Wnsäiration .and und der LeMensrauS so pieher Urten Rarf dromte 
unter yuhhdoZern Zu pers,mRindenG

Uu. SeineS yhoF äostete i,m UrtiIeh üMer die Feähante 0SFe-
munFsstraje und die  wohFen .ür  die  0SRehtG  W,m Mes,mRor die 
;otRendiFIeitf dass Rir diese natürhi,men c,mgtZe ahs LeMensFrund-
haFe und bü,IZuFsort ermahten SüssenG ßein Uu.ru. ZuS Eandehn 
Faht ni,mt nur Seinen Lesernf sondern ahhenf die das vhei,mFeRi,mt 
unserer ;atur s,mgtZenG

Die reFionahe veSeins,ma.t reaFierte s,mnehh und unterstütZendÖ 
piehe ßens,men aus unters,miedhi,men yerei,men s,mhossen si,m Sir 
anG  Bir  Fründeten  eine  Wnitiatipe  ZuS  Crmaht  des  Bahdesf  per-
anstahteten Wn.orSationsperanstahtunFen und starteten eine "eti-
tionG 0nd iSSer Rurde Sein yhoF ZuS Zentrahen Unhau.- und 
*erteihunFsäunIt der Wn.orSationenG

Bas ahs ein.a,me 0nters,mri.tensaSShunF MeFonnen mattef en-
tRi,Iehte si,m Mahd Zu einer ein–ussrei,men yeReFunFG c,mreiMRerI-
stgtten orFanisierten Rirf daSit Aeder seine UMhemnunF der 0SFe-
munFsstraje Ireatip ZuS Uusdru,I MrinFen IonnteG Cs Raren ni,mt 
nur die CinRomner derKctadtf sondern au,m ßens,men pon aujermahMf 
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die si,m uns in der …MerZeuFunF ans,mhossenf dass der c,mutZ der 
;atur üMer IurZ.ristiFen *erIemrsinteressen stemen SussG

;a,m  einer  hanFen  keit  des  yanFens  und  Eozens  IaS  die 
;a,mri,mtf die Rir ahhe ersemnt mattenV DieKctadtKMes,mhoss na,m ahh 
den "rotesten und der einFerei,mten "etitionf au. den yau der 0SFe-
munFsstraje Zu perZi,mtenG Cs Rar ein TriuSäm des kusaSSenmahts 
und der …MerZeuFunFf dass Rir *erantRortunF .ür unsere 0SReht 
traFenG

ßein yhoF matte erneut eine Trans.orSation dur,mFeSa,mtf pon 
eineS äers nhi,men 8ournah Zu einer ctiSSe des Biderstandesf und 
truF daZu Meif eine yeReFunF au.ZuMauenf die hetZthi,m er.ohFrei,m 
RarG ßeine äers nhi,me beise Rar Zu einer FeSeins,ma.thi,men FeRor-
denf und unsere UItionen matten FeZeiFtf dass Aeder CinZehne ZuS 
c,mutZ unserer Beht MeitraFen IannG

333

HnBer freiea Fiaael: Der %ischer und sein Gohn

Uhs i,m an dieseS ßorFen dur,m die .ris,me Lu.t des EerMstes AoFFtef 
h ste si,m der ;eMeh hanFsaS au.f und i,m säürte eine unFeR mn-
hi,me c,mRere in der yrustf eine yehastunFf die i,m Mismer Zu iFnori-
eren persu,mt matteG ßit AedeS c,mritt dur,m die pertrauten ".ade des 
Bahdes perstgrIte si,m das ve.ümh der 0npohhstgndiFIeit in Sirf Mis 
i,m s,mhiejhi,mf nur ReniFe c,mritte pon SeineS kumause ent.erntf 
aMruät stemen MhieMG 

Cin heises whüstern Seiner vedanIen rie. Sir die CrinnerunF die 
CrIenntnis in der ;a,mt ahhein iS Bahd in Sein yeRusstseinf die 
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cemnsu,mt na,m der peräassten keit aS whussu.erf die nie Sit SeineS 
*ater Feteiht RurdeG W,m Mhi,Ite au. Seine Eandf die AetZtf 8amre sägterf 
eine UnFehrute miehtf und erIannte das .emhende ctü,I des "uZZhesf 
das yihdf das i,m so Sümepohh Zu perpohhstgndiFen persu,mt matteG Das 
vhei,mnis des Banderers aus ßauri,e ves,mi,mte Rar iSSer ein Teih 
pon Sir FeResenf und nun Rar es an der keitf in die bohhe des comnes 
Zu s,mhüä.en und Seinen *ater Zu deS Basser Zu .ümrenf das er so 
hieMtef do,m nie ahs vanZes samG 

Omne Zu Z Fernf dremte i,m Si,m uS und tra. eine Cnts,meidunFf 
die hgnFst üMer.ghhiF RarG Der Bahd perMhasste minter Sirf ahs i,m ZuS 
Eaus Seines *aters .umrG Dortf por seiner Türf lehen die yarrieren der 
*erFanFenmeitf und omne piehe Borte Zu perhierenf huden Rir die buten 
ins Uuto und .umren ZuS ceeG 

Bir stehhten uns an das 0.erf die UnFehruten in unseren Egndenf 
c,muhter an c,muhterG Die conne ermoM si,m üMer deS Basserf imre 
ctramhen tanZten au. den san.ten BehhenG Neine Borte Raren n tiFf 
nur das stuSSe *erstgndnis ZRis,men ZRei ßens,menf die Zu hanFe 
Fes,mRieFen mattenG 

Bir Rar.en unsere c,mnüre aus und RartetenG Cs Rar die vestef 
die Zgmhtef das UnFeMotf die *erFanFenmeit Zu meihen und eine neue 
*erMindunF Zu s,mazenG Uhs i,m Zu SeineS *ater minüMersamf der 
IonZentriert au. das Basser starrtef erIannte i,m in seineS stihhen "ro-
lh ni,mt Semr den aMResenden *ater Seiner Nindmeitf sondern einen 
ßannf der si,m dana,m semntef ein Teih Seines LeMens Zu sein H den 
wis,merf den i,m eMenso Men tiFtef Rie er den Banderer an seiner ceiteG 

Die ctunden perFinFenf die keit perhor an yedeutunFf pers,mSohZ 
Sit deS bmJtmSus der ;aturf Mis die DgSSerunF einsetZte und Rir 
iSSer no,m da sajenf die DunIehmeit uS uns meruSG Do,m in dieser 
DunIehmeit haF Iein yedauern Semrf nur ein rumiFes Cinperstgndnis 
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und ein ve.ümh der *ohhIoSSenmeitf das Ieinen wanF Men tiFtef uS 
e,mtes vhü,I ausZudrü,IenG



Nachwort

Von Geschichten zu Erlebnissen: Deine Einladung 
zum Aufbruch

Du bist nun am Ende einer Lektüre angelangt, die dich auf eine Reise 
durch die Natur und zugleich durch die vielschichtige Persönlichkeit 
des Hauptcharakters geführt hat. Die Kapitel dieses Buches, unter-
malt von den Erkenntnissen unserer Wildnisschule, haben dir nicht 
nur Wissen vermittelt, sondern vielleicht auch eine neue Perspektive 
auf das Veränderungspotenzial der Natur und des Survivals geworfen. 
Möglicherweise beUndest du dich nun, ähnlich wie der Protagonist, 
an einem Scheideweg, bereit, eine wegweisende Entscheidung zu tref-
fen, neue Pfade zu beschreiten und mutig vorwärtszugehen.

Gnsere ßesellschaft wird von der beständigen Suche nach Sinn 
geprägt, einer Sehnsucht, die tiefer liegt als das Streben nach Erfolg 
oder materiellem Besitz. Es ist die Suche nach einem erfüllten Leben, 
die uns antreibt, und genau an diesem Punkt setzt unsere Mission an. 
Wir sind überzeugt, dass der Schlüssel zu einem solchen Leben in der 
harmonischen Verbindung von Körper, ßeist und Seele zu Unden ist 
und dass die Natur unser gröIter Lehrmeister ist.
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Du hast dich entschieden, diesem Ruf zu folgen, ein deutliches 
?eichen dafür, dass auch in dir der Wunsch nach Veränderung und 
nach einem tieferen Verständnis für dich selbst und deine Gmgebung 
schlummert. Dieses Buch war als Wegweiser gedacht, der dir dabei 
hilft, deinen persönlichen Pfad durch das Dickicht des 8lltags und die 
Gnwägbarkeiten des Lebens zu entdecken.

Doch was heiIt es eigentlich, Sinn im Leben zu UndenF Diese 
tiefgreifende Trage begleitet die Menschheit seit ihren 8nfängen und 
beschäftigt Philosophen, ßeistliche und Suchende bis heute. Sinn im 
Leben zu Unden heiIt, über die eigene ?ufriedenheit und den persön-
lichen Erfolg hinauszublicken. Es bedeutet, eine Verbindung zu etwas 
zu knüpfen, das über uns selbst hinausgeht, und zu erkennen, dass 
unser Dasein Jeil eines weit gröIeren ßanzen ist.

Die Verbindung mit anderen: Wir sind soziale Wesen, und un-
sere Beziehungen zu Tamilie, Treunden und der ßemeinschaft prägen 
unser Verständnis von Sinn. On der Liebe und Gnterstützung, die wir 
geben und empfangen, Unden wir einen ?weck und erkennen unseren 
Platz in der Welt.

Der Beitrag zur Gesellschaft: xeder von uns hat die Tähigkeit, 
die Welt um uns herum positiv zu beeinCussen. Durch unsere 8rbeit, 
unser Engagement und unsere Leidenschaft können wir etwas hin-
terlassen, das über unsere eigene EÜistenz hinaus Bestand hat.

Persönliches Wachstum und Selbstverwirklichung: Die Ent-
deckung und Entfaltung unserer Jalente und Tähigkeiten führt uns 
auf einen Weg der Selbstverbesserung, der nicht nur unser eigenes 
Leben bereichert, sondern auch das der Menschen um uns herum.

Spirituelle oder philosophische Suche: Tür viele ist die Trage 
nach dem Sinn untrennbar mit der Suche nach spiritueller oder 
philosophischer Wahrheit verbunden. On ßlaubensgemeinschaften, 
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Meditation oder der Beschäftigung mit philosophischen Tragen Und-
en sie 8ntworten auf die grundlegendsten Tragen des Lebens.

Diese 8spekte der Sinnsuche sind universell, doch die 8ntworten 
sind so individuell wie wir selbst. Was für den einen Sinn und Erfül-
lung bedeutet, kann für den anderen bedeutungslos sein. Wichtig ist, 
dass wir auf unserer Suche o9enbleiben und bereit sind, uns von den 
8ntworten überraschen zu lassen, die das Leben für uns bereithält.

Weiterhin ermutige ich dich, über den eigenen Jellerrand hin-
auszublicken und zu erkennen, dass wahre Erfüllung oft in der 
Hingabe an andere und in der –bernahme von Verantwortung für 
die Welt um uns herum liegt. Die Verbindung zwischen persönlicher 
Entwicklung und dem Dienst am 8nderen ist essenziell für ein sin-
nvolles Leben. Ondem wir uns selbst verbessern, erweitern wir un-
sere Tähigkeit, der ßesellschaft etwas zurückzugeben. Gnd in diesem 
ßeben Unden wir oft den gröIten ßewinn für uns selbst.

Och ho9e, dass dieses Buch dir nicht nur praktische 8nleitungen 
und Onspirationen gegeben hat, sondern auch den Mut, dich den 
Herausforderungen deines Lebens zu stellen und sie als *hancen zu 
begreifen. Möge deine Reise dich zu einem tiefen Verständnis deines 
wahren Selbst führen und dir zeigen, wie du dein einzigartiges Poten-
zial zum Wohl aller einsetzen kannst.

Herzlichst und mit den besten Wünschen für deinen weiteren 

Weg, 
Maurice Ressel

>>>

Schau auf unserer Website unter www.wildnisschule-lupus.de vor-
bei, um mehr über unsere Kurse zu erfahren. Nimm Kontakt mit uns 
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auf und lass uns gemeinsam die Brücke von der Jheorie zur PraÜis 
bauen @ für ein Erlebnis, das so prägend ist, wie die ßeschichte, die 
du gerade gelesen hast.


